50 ] a Nr.12 . 25. März 1962 
® & re D2969C.60Pf . 50. Jahrgang 


Frankiur 
. Me 


EL 
BR 
uf, 


Graetz 


leistungsstark und zukunftssicher 


PAGE DM 255, - 
in Silbergrau, Kirschrot, Anthrazit oder Beige 


1 


PAGE - Kofferradio und Autosuper! 


Mit PAGE präsentiert GRAETZ ein neues, ideales Mehrzweck- 
gerät: Die Kombination von empfangsstarkem Kofferempfänger 
und Autosuper! 

Mit einem Griff wird PAGE in die Spezial-Autohalterung 
geschoben und ist dann automatisch an Autobatterie, -Antenne 
und -Lautsprecher angeschlossen. 

Beim Empfang zu Hause oder im Freien speisen langlebige 
Batterien das unverwüstliche und sparsame Transistorgerät. 


Und hier ein paar technische Daten: 

Durch neuartige Stabilisierungs-Schaltung wesentlich bessere 
Batterie-Nutzung. 9 Transistoren + 4 Dioden = 15 Funktionen; UKW, MW, 
LW; abschaltbare Ferritantenne für MW und LW; Teleskop-Antenne für 
UKW ausziehbar und schwenkbar; hohe UKW-Empfangsleistung, getrennte 
Höhen- und Baßregler. 

Diebstahlsichere Autohalterung für jeden Wagentyp DM 28,50. 


Begriff des Vertrauens 


Rundfunk- und Fernsehgeräte - Stereo-Musiktruhen -Tonband- und Diktiergeräte 


Telefon-Interview mit Peter von 
Zahn zu der Sendereihe „Reporter 
der Windrose“. Die Sendungen wer- 
den regelmäßig montags vom ı. 
Programm und freitags vom 2. Pro- 
gramm ausgestrahlt. Gesprächs- 
partner am Telefon: Frank Mittler. 


Aktuell, 
aber auch schnell! 


Frank Mittler: „Ist es nicht etwas 
merkwürdig, Herr von Zahn, daß ein 
deutscher Fernsehproduzent seine Fir- 
ma in den USA hat?“ 

Peter von Zahn: „Der Sitz Washing- 
ton hat sich in mehreren Beziehungen 
als praktischer erwiesen. Irgendwie 
fühlt man sich im Schatten des Weißen 
Hauses näher am Drehpunkt des gros- 
sen Geschehens.“ 

„Weshalb ich Sie heute anrufe, Herr 
von Zahn: Im Januar setzte das West- 
deutsche Fernsehen ihren Film über die 
Todesstrafe unerwartet ab und brachte‘ 
dafür eine Algerien-Reportage von 
Gerd Ruge.“ 

„Man hat mich davon unterrichtet.“ 

„Längere Zeit vorher? Denn selbst 
in den Programmspalten der Tageszei- 
tungen, die die Änderung noch ge- 
bracht haben könnten, wurde Ihr Film 
angekündigt.“ 

„Man hat es mirnachträglich gesagt.“ 

„Nachträglich? Und das einem 
Peter von Zahn ?“ 

„Was heißt einem Peter von Zahn? 
Ich bin lediglich einer von vielen priva- 
ten deutschen Fernsehfilmproduzenten. 
Man muß mich deshalb genau wie alle 
anderen behandeln. Das ist nur fair.“ 

„sie haben im ı. Programm am 
Montag, Ihren Stammplatz, im zweiten 
am Freitag...“ 

„Das schon...“ 

„Irotzdem kanri man Sie ohne wei- 
teres rauswerfen ?““ 

„Man kann. Man muß mir die Sn- 
dung nur bezahlen.“ 


„Laut Vertrag?“ 
„Laut Vertrag, ja.“ 


„Dann hat das Westdeutsche Fern- 
sehen sicher auch das letzte Wort zu 
sprechen über das, was definitiv über 
den Bildschirm geht? 

„Sicher!“ 

„Das bedeutet, daß man Ihnen auch 
Szenen herausschneiden kann, die dem 
einen oder anderen der „Gewaltigen“ 
des WDR nicht gefallen ?“ 

„Warum soll man mir eine Extra- 
wurst braten ?““ 

„Na gut.“ 

„Gut — nennen wir’s gut!“ 

„Ich wollte eigentlich auf etwas 
anderes hinaus, Herr von Zahn...“ 

„Okay!“ 

„Alle Ihre ‚„Windrosen“-Sendungen 


Fernsehgesprüch 


sind natürlich mehr oder weniger 


aktuell.‘ 

„Das sollen sie auch sein!“ 

„Schön! Aber wir kennen einen ein- 
stigen Rundfunkkommentator Peter 
von Zahn, der treflende Hintergründe 
brennender Tagesaktualitäten auszu- 
leuchten wußte. Und den vermisse ich 
jetzt.“ 

„Wirklich ?“ 

„Sie haben mich eben recht gut ver- 
standen, Herr von Zahn. Deshalb wei- 
chen Sie der Frage aus.“ 

„Was soll ich darauf erwidern? Ich 
liefere dem WDR halt Sendungen, die 
ich liefern darf.‘“ 

„Dürfen... ?“ 

„Ja. Tagesaktualitäten gehören nicht 
in mein Ressort. Über sie haben die 
offiziellen Korrespondenten der deut- 
schen Anstalten in einem Land zu be- 
richten.“ 

„Und wenn Sie dank Ihren guten 
Verbindungen früher ‚am Drücker‘ 
sind ?“ 

„Das darf ich eben nicht. Ich kann 
z.B. vielleicht über das Liebesleben der 
Insekten auf den kubanischen Zucker- 
pflanzungen berichten, aber nicht über 
den neuen Unsinn, den Fidel Castro an 
jenem Tag mal wieder verzapft hat.“ 


SCHULTZ-SEVERIN 


„Ich weiß. Über die Tagesgescheh- 
nisse in Kuba könnte nach den gelten- 
den Gepflogenheiten beim deutschen 
Fernsehen ja nicht mal der Bayerische 
Rundfunk berichten. Denn Kuba ‚ge- 
hört‘ Herrn Proske in Hamburg.“ 


„Müssen wir darüber reden, Herr 
Mittler? Es ist doch nun mal so. Rüdi- 
ger Proske zeichnet an der Elbe für das 
Zeitgeschehen verantwortlich. In Ord- 
nung. Und vielleicht ist diese Art von 
Einteilung auch irgendwie praktisch. 
Denn wenn die Abteilungen Zeitge- 
schehen aller deutschen Fernsehanstal- 
ten die ganze Welt im Auge zu halten 
hätten, würde ihnen weit mehr durch 
die Lappen gehen als es jetzt der Fall 
ist, wo jeder Sender einen festgelegten 
Teil von unserem Globus zu beobach- 
ten hat. Und wenn Kuba, wie Sie im 
Jargon der Experten sagten, Herr 
Proske ‚gehört‘, dann hat das schon 
etwas für sich.“ 


„Aber doch nur bedingt. Ich bin der 
Ansicht, daß der Fernseher einen An- 
spruch drauf hat, so schnell und so gut 
wie möglich über ein aktuelles Problem 
unterrichtet zu werden. Dabei schert 
es mich überhaupt nicht, ob ich z. B. 
aus Washington von Herrn Thilo Koch 
informiert werde oder von Herrn von 


Zahn. Nur schnell muß es gehen, und 
gut muß es sein...“ 

„Ich habe mich halt an meine Ver- 
träge zu halten. Außerdem stecke ich ja 
auch noch mitten im Aufbau meines 
Reporterteams für die ‚Windrose‘.“ 

„Sie sagen ‚Team‘. Das stimmt na- 
türlich. Aber viele Ihrer Sendungen 
sind doch wohl alles andere als eine 
Teamarbeit? Sie wirken wie eine Zu- 
sammenstellung von Reportagen über 
ein Thema. Aber leider oft recht bunt 
durcheinandergewürfelt.‘“ 

„Merkt man das sehr?“ 

„Ich fürchte, ja.‘ a 

„Ich kann Ihnen aber versprechen, 
daß sich das ändern wird.“ 

„Inwiefern ?“ 

„Ich gebe zu, daß meine Reporter es 
gut vertragen hätten, wenn sie erst ein 
Jahr lang gemeinsam geschult worden 
wären. Aber die Organisation war ur- 
sprünglich für das Frankfurter ‚Freie 
Fernsehen‘ aufgebaut und hätte über 
Tagesaktualitäten referieren sollen. 
Dann platzte dieses Unternehmen. Und 
mein Auftrag vom Westdeutschen 
Rundfunk lautet eben anders. Ich muß 
mich deshalb mit meinem Team um- 
stellen. Aber es geht nicht von heute 
auf morgen. Es wird jedoch geschehen, 
darauf können Sie sich verlassen.“ 

„Warum lassen Sie in Ihren Berich- 
ten Europa eigentlich betont links lie- 
gen?“ 

„Auch das wird sich ändern. Ich 
werde, wenn alles klappt, mein Team 


Peter von Zahn 


Washington ist weg! Schade. Peter 
von Zahn hat seit Jahren bewiesen, daß 
er zu den nicht sehr dicht gesäten Jour- 
nalisten zählt, die immer schnell und 
gut informiert sind, die sich auch nicht 


verdoppeln und besonders auf gute 
europäische Korrespondenten achten.“ 

„Wobei ich hoffe, daß Sie sich dann 
auch Tagesaktualitäten widmen kön- 
nen...“ 


(Das Gespräch ist unterbrochen...) 


scheuen, handfeste Kritik zu üben, ohne 
dabei beleidigend zu werden. Das 
wollte ich ihm eigentlich schnell noch 
sagen. Obgleich die Qualität seiner 
Sendungen in der letzten Zeit leider 
nicht ihrer Quantität entsprach. 


TOMATEN-KETCHUP 


wird aus vollausgereiften Parmatomaten, 
Weinessig, Zucker und einer wohlausge- 
wogenen Mischung edelster Gewürze nach 
dem Rezept des Chef de cuisine, Perrin, 
Geneve, zusammengestellt. Ungefärbt und 
ohne Konservierungsmittel dient es vor 
allem der Verfeinerung von warmen und 
kalten Gerichten, die nach einer herzhaften 
Würze verlangen. — Ja, es ist in der Tat 
so Jelikat- nach Schweizer Art 


Die neue Hilfe im Haushalt! 


Soviel 
u . einfacher: 


Speziell für junge Hausfrauen, die sich den Glanz ihrer 
neuen Wohnung recht lange erhalten wollen, ist dor die 
ideale Hilfe im Haushalt; denn dor bewahrt den Glanz 
und reinigt doch gründlich. Und mit dor geht’s soviel 
einfacher: Scheuern, Nachwischen und Nachtrocknen sind 
bei dor überflüssig. 


Mit dor reinigen Sie schonend Türen, Fensterrahmen, 
Küchenmöbel und -herde, Kunststoffbeläge, Kacheln, . 
Fliesen und Fußböden. Ihre Badewanne, Ihr Waschbecken, nn 


Ihr Kühlschrank werden immer wieder wie neu erstrahlen. 1 1 Eßlöffel dor auf 2? ... den Lappen in die 3 ... leicht über die Fläche 


dorist unentbehrlich für alle lackierten und emaillierten 41 Wasser (ein kleiner dor-Lauge tauchen wischen —- schon ist der 
Gegenstände in Küche und Bad. Eimer faßt 4-5 ])... und gut auswringen.. Schmutz verschwunden. 


Kein Scheuern! Kein Nachwischen! Kein Nachtrocknen! 


ED dor nimmt den Schmutz - bewahrt den Glanz! 
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Wie schnell ist die Feuerwehr im dichtesten Großstadt- 
betrieb? Um diese lebenswichtige Frage zu klären, 
machten wir mit der Städtischen Feuerwehr in Frankfurt 
ein ungewöhnliches Experiment — an einem Freitag um 
17.00 Uhr ... Das Ergebnis sehen Sie hier im Bilde. 


Links: Jede Feuermeldung, die der Beamte der Feuer- 
wache aufnimmt, wird gleichzeitig auf einem Tonband fest- 
gehalten und kann so beliebig oft neu abgehört werden. 
Das ist wichtig bei Differenzen über die Ortsangabe (z, B, 
Comenius- oder Corneliusstraße) und erleichtert die Fest- 
stellung der genauen Zeit, zu der die Meldung durchkam. 


x 


17 Uhr 


Die Ausfahrt des 
Löschzuges kann da- 
durch erschwert wer- 
den, daß gerade zur 
Zeit des Arbeits- 
schlusses Verkehrs- 
stauungen nur lang- 
sam abfließen. Die 
Fahrzeugschlangen 
reichenin diesen Stun- 
den häufig bis vor die 
Ausfahrtstore der 
Feuerwache. Nachfol- 
gende Autos werden 
durch Rotlicht ange- 
halten; aber die Fahr- 
zeuge hinter den Am- 
peln müssen erst Platz 
zum Abfahren finden. 


1 Minute 


Verkehrspolizei ist 
beweglicher als eine 
Lichtanlage. Hier 
kann der Polizist alle 
Fahrtrichtungen sper- 
ren, sobald er das Si- 
gnal der Feuerwehr 
hört. Bei Ampelanla- 
gen müssen Polizei- 
beamte dafür sorgen, 
daß die Autos auch 
bei Grünlicht stehen- 
bieiben, bis die Feuer- 
wehr vorüber ist. 


1 Minute 
40 Sekunden 


Der Verkehrskreisel 
ist für die Feuerwehr 
ein großes Hindernis. 
Bei Großalarm fahren 
die Löschzüge des- 
halb einfach querüber 
diese Kreisel. Autos 
und auch Fußgänger 
müssen der mit Blau- 
licht und Sonder- 
Signal fahrenden 
Feuerwehr so schnell 
wie möglich die Fahr- 
bahn freigeben. Aber 
bei großen Verkehrs- 
stauungen sind die 
Autos — hoffnungs- 
los eingekeilt — oft 
beim besten Willen 
einfach nicht in der 
: Lage, auszuweichen. 


D: Brände von Nürnberg und 
München haben uns fragen lassen, 
ob es in den Innenstraßen einer 
Großstadt in sogenannten Ver- 
kehrsstoßzeiten überhaupt noch 
brennen darf. Die Frankfurter Jllu- 
strierte machte deshalb das Ex- 
periment, das auf unseren Bildern 
abläuft. 
® 


In einer engen Straße der Frank- 
furter Innenstadt wurde Feueralarm 
gegeben, und zwar zu einem Zeit- 
punkt, an dem der Verkehr beson- 
ders dicht ist: freitags um 17 Uhr. 
Das Ergebnis ist überraschend: In 
4 Minuten und 53 Sekunden bewäl- 
tigte der Löschzug die hier auf der 
Karte eingezeichnete 2,5 Kilometer 
lange Strecke. Selbst die Fachleute 
waren überrascht, denn in so kur- 
zer Zeit fährt kein Auto diesen 
Weg. Allerdings muß der Privat- 
fahrer elf Ampeln passieren. 


Natürlich genügt schon eine un- 
günstigere Konstellation des Ver- 
kehrs — und das Verkehrsbild än- 
dert sich von Sekunde zu Sekunde 


RR: 

RR 
«U ; ? 
hr en 
"Weg des 5 
"Löschzu 


ve PER 1. 3 
x 


2 


ur 


ei 


Pi > 


ges 


+e 


mit völlig neuen Situationen —, um 
die Anfahrtszeit vielleicht um Mi- 
nuten zu verlängern. Es können 
wichtige Minuten sein; deshalb gilt 
es, vor allem der Feuerwehr die 
Straße frei zu machen — wenn man 
es kann. Und das geht leider nicht 
immer, denn wohin soll ein zwei- 
oder dreigleisig fahrender Verkehr 
ausweichen? Trotzdem haben wir 
auf unserer Fahrt gesehen, mit wel- 
cher Schnelligkeit die Verkehrsteil- 
nehmer alles taten, um den Weg 
frei zumachen. 


Natürlich gibt es wieder einmal 
die besonders Schnellen und Eili- 
gen, die eben noch vor dem Lösch- 
zug vorbei wollen; sie gefährden 
den Einsatz der Feuerwehr erheb- 
lich und setzen sich und den Fahrer 
des ersten Löschfahrzeugs un- 
nützen Gefahren aus. Die Feuer- 
wehr selber sagt, daß alle Vor- 
kehrungen zur Verhütung und Ab- 
wehr von Katastrophen höchstens 
den Aussagewert einer Wahr- 
scheinlichkeitsberechnung haben 


können. Aber es ist tröstlich zu 
wissen, daß an das Menschen- 
mögliche gedacht wird. 


Ausschnitt aus Bildstadtplan Nr. 17 des Verlags Bollmann, Braunschweig 


2 Minuten 


Der Verkehrsstrom 
steht in allen Rich- 
tungen still. Die 
Feuerwehr kreuzt 
den Kreisel, Der Fah- 
rer des ersten Lösch- 
fahrzeugs muß ein 
Meister am Lenkrad 
sein, darf nie die Ner- 
ven verlieren und 
muß schnell reagie- 
ren, denn auf der 
Strecke zur Brand- 
stätte darf er keinen 
Verkehrsunfall bauen, 
wenn nicht kostbare 
rettende Minuten 
verlorengehen sollen. 


2 Minuten 
30 Sekunden 


Die völlig verstopfte 
Straße — hier fährt 
auch noch die Stra- 
ßenbahn — wird auf 
der Gegenfahrbahn 
genommen. Entgegen- 
kommende Fahr- 
zeuge sind von der 
Verkehrspolizei, die 
das Signal der Feuer- 
wehr gehört hat, ab- 
gestoppt. Das große 
Foto auf der vorher- 
gehenden Seite zeigt 
aber, wie sich die 
Feuerwehr durch- 
schlängeln muß, vor 
allem, wenn ein Auto- 
fahrer meint, er 
könne vielleicht doch 
noch vorbeiflitzen. 


4 Minuten 
53 Sekunden 


Über den Fußgänger- 
streifen hinweg, die 
Gegenfahrbahn be- 
nutzend, fährt der 
Löschzug in die enge 
Straße der Innenstadt 
ein, in der unser Ex- 
periment eine Brand- 
stelle annahm. Die 
Männer der Feuer- 
wehr, die nicht wuß- 
ten, daß es sich um 
eine Übung handelte, 
atmeten auf; denn die 
am Straßenrand par- 
kenden Fahrzeuge 
machen es ungemein 
schwer, eine Dreh- 
leiter aufzustellen und 
Schläuche an die 
Wasserhydranten an- 
zuschließen. In vier 
Minuten und 53 Se- 
kunden wurde die 
Strecke zurückgelegt. 
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43 außen: 


„Königliche Hoheit‘ mit Dieter Borsche „Ein Herz spielt falsch“ mit 0.W. Fischer 


Ruth Leuwerik hat sich seit Jahren Gunst und Beifall eines sehr großen Publi- 
kums erhalten können. Das lag wohl vor allem daran, daß ihre Filme - sagen wir 
es freimütig — häufig etwas „betulich“ waren, die Tränendrüsen leicht in Tätigkeit 
brachten, aber vor dem Zugwind des wirklichen Lebens wie hinter Glas gerückt 
schienen. Für Ruth Leuwerik waren diese erfolgreichen Rollen gleichbedeutend 
mit dem Gitterwerk eines goldenen Käfigs. Immer wieder einmal versuchte die 
Schauspielerin auszubrechen - wie etwa in dem Film „Taiga“ -, aber gleich darauf 
schloß sich der Käfig wieder. Das Publikum blieb ihr treu. 

Nun hat sie - schon ihr letzter Film „Die Stunde, die du glücklich bist“ hat es 
gezeigt — alle Hürden genommen, die ihr das Publikurn in Liebe und Verehrung 
aufbaute. Ihr neuer Film „Die Rote“ — unser Titelbild zeigt sie in dieser Rolle - 
macht die Wandlung von der Frau mit Herz zur Frau mit Sex und Herz ganz deut- 
lich. In dieser Stunde, da die beliebte Künstlerin mit Elan gegen den Strom der 
Publikumsmeinung zu schwimmen sich anschickt, soll unser Oskar sie bei diesem 
Vorhaben ermutigen. DerErfolg wird ihr treubleiben; derErfolg soll ihr treu bleiben. 


„Taiga“ mit Günter Pfitzmann 


f 


„Die Rote“ — ein Film nach dem gleichnamigen Roman von Alfred Andersch, der soeben in Venedig 
gedreht wird. Gert Fröbe — unser vorjähriger Oskar-Preisträger — ist einer der Partner von Ruth Leuwerik. 


Auf dem Weg zum neuen Rollenfach * Mut einer 
außergewöhnlichen Frau im Film und im Leben 


1946 begann Ruth Leuweriks Bühnenkarriere. Bremen, Lübeck, 
Hamburg waren die wichtigsten Stationen. Ihre großen Erfolge hießen 
Inken Peters in Hauptmanns „Vor Sonnenuntergang“ und Gretchen 
im „Faust“. Die erste Filmrolle erhielt sie neben Dieter Borsche in 
„Vater braucht eine Braut“. Und von nun an ging es die Erfolgstreppe 
aufwärts. Aus ihren vielen Filmen hat uns Ruth Leuwerik fünf der 
Rollen genannt, die ihr die liebsten waren. Wir zeigen sie oben. 
Auf ihre neueste warten wir jetzt, denn „die Rote“ erzählt das unge- 


wöhnliche Schicksal einer mutigen Frau, die sich aus Oberflächlichkeit 
und Wohlleben durch einen einzigen Schritt zu lösen hofft. Es begeg- 
nen ihr Menschen, die für sie namenlos und teilnahmslos bleiben. Gute 
und böse, tatkräftige und selbst hilfsbedürftige. Menschen einer Stadt, 
die den klangvollen Namen Venedig trägt; Menschen einer Stadt, 
die unwahrscheinlich schön und unbarmherzig hart sein kann. Hier 
wird sich das Schicksal der ‚Roten‘ vollenden — und hier kann auch 
der Weg der Schauspielerin Leuwerik eine neue Richtung nehmen. 
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Ein nicht immer amüsunter 
Bericht aus dem Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten 
Von Allan S. Hichman 


Das unbekannteste Land der Erde — ist es etwa das Innere 
von Brasilien, ist es Tibet, ist es die australische Wüste oder 
ist es Nordamerika? Für viele sieht Amerika so aus: Die jun- 
gen Mädchen sind alle bildschön und mindestens einmal 
Schönheitskönigin. Männer, die etwas werden wollen, begin- 
nen am besten als Schuhputzer oder Zeitungsträger. Später 
fahren sie dann, klotzig reich geworden, dicke Autos, sind 
aber naiv und ausnahmslos fromm. Sie sind Optimisten. Kleine 
Herzinfarkte oder Magenkrebs kuriert irgendein Wunder- 
sanatorium. Man legt die Beine auf den Tisch und ißt Konser- 
ven. Jedermann ist tüchtig, hat sein Büro in einem Wolken- 
kratzer. Scheidung ist ein Gesellschaftsspiel. Kinder sind 
10 


‚ynerzogen und stellen später Leichtathletikrekorde auf. Stimmt 


das alles? — Merkwürdig eigentlich: Amerika ist ganz anders! 
Aber wie ist es? Frommer, frecher? Simpel oder arg kompliziert? 
Aufregend oder iangweilig? Dekadent oder kraftstrotzend? 
Unsere neue Serie schildert es unbekümmert. Sie öffnet die 
Türen zu Millionären und kleinen Bürgern. Wir sehen Psychia- 
tern über die Schulter. Und wir sehen das unbekannte 
Amerika, Allan $. Hichman hat es aufgespürt. Sachlich, oft 
frivol, aber ehrlich. Daß Mr. Manville in seiner Schilderung am 
Anfang steht, ist kein Werturteil und hat nichts zu bedeuten. 
Es kommen auch andere Leute zu Wort, die weniger reich 
und weniger verschroben, aber nicht weniger interessant sind. 


Sammler Tom Manville bei der 
Arbeit: eben gerade hat der 
Asbestkönig die Sunny Ainsworth 
geehelicht (links außen). Das war 
1951. Bild Mitte: eben gerade 

hat er Patricia Anne Gaston 
geehelicht. Das war 1957. Bild 
links: eben gerade hat er 
Christina Erdien geehelicht. Das 
war 1960. 


ister Manville sammelt Frauen. Nun ja, das ist eben sein 

Hobby. Andere sammeln Bilder, Briefmarken oder Bier- 

deckel — warum soll dann Mr. Manville nicht Frauen sammeln? Bitte, 

er sammelt sie in bürgerlichen Ehren. Auf dem Standesamt. Natürlich 

nicht gleichzeitig, sondern eine nach der andern, nachdem der Schei- 
dungsrichter sein gültiges Wort gesprochen hat. 

Selbstverständlich muß Mr. Manville für sein Hobby tief in die 
Tasche greifen. Aber da er viele Taschen hat, kann Mr. Manville unbe- 
sorgt sein Steckenpferd reiten. Selbstverständlich muß auch Mr. Man- 
ville ab und zu eine Pause machen. Er erholt sich dann gern im El- 
Marocco-Klub in New York, auf dem Tisch eine Flasche.Gin, auf dem 
Gesicht ein Lächeln der Zufriedenheit und auf dem Kopf rote Stoppel- 
haare. Er ist gut gelaunt und gar nicht schweigsam. 


„Boys, ich sage euch, Pat war eine nette Frau. Meine zehnte, brauche 
ich euch nicht zu sagen. Sie ‚sagt, mein Zanken sei nicht auszuhalten! 
Aber sie konnte sich nicht beklagen. Sie bekam alles, was sie wollte. 

Sie wollte ein neues Schwimmbad, ich habe es ihr bauen lassen. 

Sie wollte ein neues Schlafzimmer. Ich habe es ihr gekauft. 

Dann wollte sie nach England. Ich habe es ihr versprochen. 

Das ist vorbei, ich nehme sie nicht einmal mehr nach Brooklyn nıut!“, 

„Und wie war es mit den anderen, Tommy ?“ 

„Ja, sie liefen weg, weil ich ihnen zuviel trank. Weil ich mal eine 
kleine Orgie feierte! Da hat es eine gegeben, der paßte es nicht, daß ich 
viel Gin trank. Dann war da eine, der war es nicht recht, daß ich wenig 
Gin trank. Boy, es ist schwer, mit Frauen auszukommen.“ 

Ist Mr. Manville ein Lebemann? Ein ehemaliger Nachtelubsänger ? 
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Ein pensionierter Zirkusclown, der 
gern über seine Amouren spricht? Ein 
Narr ? Ein Psychopath ? 

Alles vielleicht und auch wieder 
nichts davon! Tom Manville, bald 70, 
ist der amerikanische Asbestkönig. Wie 
einfach. 

Vielleicht ist er verrückt, vielleicht 
möchten manche Leute ihn entmündi- 


gen. Jedenfalls ist er Millionen 
schwer. Ein Dollarmillionär. 
Wenn er sagt: „Jungens, meine 


letzte Million geht nun drauf“, dann ist 
das ein hübscher Scherz. Er hat noch 
irgendwo andere Milliönchen. Sie 
sind noch nicht angeknabbert. Er ist 
reich, das ist genug. 

Ist es wirklich genug ? 

Schon der Großvater hat einen Stich 
gehabt. Er hat in seiner Heimatstadt 
Paris als Wochenlöhner sein Geld ver-, 
trunken. Aber dann hat die Großmama 
die Koffer gepackt, hat ihren lieben 
Mann, als er gerade einmal nüchtern 
war, nach Cherbourg verfrachtet und 
ist mit ihm nach Amerika ausge- 
wandert. Die Fahrt wird vom Gold im 
Strumpf finanziert. Und da der Sohn 
John Manville drüben in New York 
seine Moneten zusammenhält, kommt 
er besser voran als der Papa. Er kann 
sich ein Haus kaufen, aus dem Haus 
wird eine kleine Fabrik. 


Wer damals in den seligen Gründer- 
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Aber, aber, Mr. Manville... Schon auf der Hochzeitsfeier geraten die Augen auf Abwege. Denn die Dame 
zur Rechten des Asbestkönigs ist sein frisch angetrautes Weib, Patricia Anne Gaston. Die Dame zu seiner Linken, 
das Showgirl Siri aus Schweden, ist allerdings nicht weniger reizvoll — zufällig aber nicht mit ihm verheiratet. 


jahren drüben etwas auf die Beine 
stellt, zieht nach Long Island, wo auch 
die Vanderbilts ihr bescheidenes 
30o-Zimmer-Häuschen besitzen. John 
Manville hat da Kutschwagen und 
livrierte Diener. 


John Manville hat außerdem 7000 
Arbeiter, die er mit dem System der 
Tag- und Nachtarbeit beglückt. Ze- 
ment muß fließen, wenn die Wolken- 
kratzer hochschießen sollen. 


Mit der Kutscherstochter 


Natürlich hat ein Manager auch 
schon um 1905 keine Zeit. Er kennt 
jeden der 7000 Arbeiter besser als 
seinen lieben Sohn, der Tom heißt und 
von einer Universität heruntergenom- 
men wird, um bei Vatern in die Lehre 
zu gehen. Beim Briefmarkenlecken soll 
er anfangen, dann soll er die Portokasse 
studieren, dann die Fertigung, die 
Kalkulation, den Versand, um schließ- 
lich und endlich im Büro der Direktion 
zu landen. j 


Um das Jahr 1905 werden die 
Kinder steinreicher Leute in Long 
Island genau so erzogen wie etwa in 
Paderborn oder Landsberg an der 
Warthe. Vater hat zu sagen. Er ist der 
„Liebe Gott“ der Familie. Sein Wort gilt, 
ist nicht diskutierbar. Der Sohn hat zu 
parieren, das wäre ja gelacht. 


Bei den Manvilles in Long Island 
sieht das so aus, daß Sohn Tom eines 
Morgens nicht aufzufinden ist. Er hat 
eben ein Fahrrad geschenkt bekommen 
und die Gelegenheit benützt, vorne 
zwischen die Lenkstangen die Tochter 


des väterlichen Kutschers zu setzen und 
davonzufahren. 


Keine Zeitung berichtet darüber. 
Die New Yorker Presse um 1905 ist 
stinklangweilig. Vater Manville enga- 
giert eine halbe Kompanie von Privat- 
detektiven. Die Herren finden den ver- 
lorenen Sohn in Boston (Massachu- 
setts), wo einst Elias Howe die Näh- 
maschine erfand, aber fast verhungert 
wäre. 


Tom Manville hungert nicht. Er 
macht eben eine Polkakonkurrenz in 
einem Vorstadt-Tanzlokal mit. Er 
kriegt den Preis, dann kriegen ihn die 
Detektive. Sohn Tom wird unter Be- 
deckung nach New York zurückge- 
bracht. Sein Mädchen kommt in eine 
Ballettschule. Vater Manville macht 
sich nicht viel Gedanken über seinen 
Sprößling, er macht ja Asbest und 
Zement. 


So ist Tom nach gut einem Monat 
wieder fort. Diesmal wird er in der 
Heimatstadt gefunden. In der noch 
nicht bezahlten Loge eines Revue- 
theaters, als er mit einem Opernglas die 
Mädchen betrachtet. 


Ein Millionär in Amerika hat keine 
anderen Machtmittel als jeder Er- 
ziehungsberechtigte im kaiserlichen 
Deutschland. Er hat sogar noch eine 
Chance weniger: er kann seinen Filius 
nicht nach Amerika abschieben, weil er 
ja schon dort ist. Tom, der Ausreißer, 
soll in eine Erziehungsanstalt für 
reiche, aber schwerlenkbare Knaben. 
Etwa in das Rauhe Haus von New York. 

Allerdings kommt Tom nicht in 


diese Anstalt, weil seine Mutter sich 
dem Papa vor die Füße wirft. 


Eines Tages findet Vater Manville 
eine Fotografie seines Sohnes in einer 
der ersten Boulevardzeitungen: neben 
Sorgenkind Tom eine 14 Jahre ältere 
australische Trapezkünstlerin. Die 
Zeitung weiß zu berichten, daß das 
Foto allerdings schon Vergangenheit 
ist. Die Dame am Trapez hat Tom in- 
zwischen geohrfeigt und sich einen 
anderen Kavalier geangelt. 


Vater Manville erklärt nach be- 
rühmten Vorbildern: 


„Ich habe keinen Sohn mehr!“ 


Aber Tom ist weiter vorhanden. Er 
heiratet eines Tages aus der Ziegfield- 
Revue die schöne Florence Huber. 


„Künftiger Asbestkönig wählt sich 
früh seine Königin“, schreibt ein 
Blatt. 


Geschiedene Leute 


Vater und Sohn verkehren nur noch 
über ihre Anwälte. Bei Tom ist es ein 
Armenanwalt, beim Vater ein besserer. 


Die Korrespondenz endet, als der 
alte Asbestkönig das Zeitliche segnet. 
Plötzlich ist Tom der Besitzer von 
etwa ı8 Dollarmillionen und von den 
Fabriken, die Zement und Asbest am 
Fließband auswerfen. 


Auf Long Island baut er sich eine 
nagelneue Traumvilla. Sie hat etwa 
40 Zimmer, mehrere Swimming Pools, 
eine Reitbahn, Garagen für wenig- 
stens fünf Autos. 


Arbeit, wie sie andere Leute be- 


treiben, ist überflüssig. Inzwischen ist 
der Weltkrieg Nr. ı ausgebrochen. 
Viele Leute sagen, daß Morgan es 
schon schaffen wird, daß die USA in 
dieses Geschäft einsteigen. Als sie es 
wirklich tun, blüht bei Tom Manville 
der Weizen noch kräftiger als bisher. 


lassen 


Die Heereslieferungen seine 
Fabriken nicht zur Ruhe kommen. Er 
selbst kommt auch nicht zur Ruhe, 
weil Frau Florence Manville, geborene 
Huber (aus Bayern übrigens), es nicht 
will. Sie möchte wieder frei sein. Mit 
einer Anfindung von 25000 Dollars 
schafft sie es. Man ist in jenen Jahren 
noch bescheiden, es fehlen die großen 
Vorbilder. 


Und nun kommt Tom Manville erst 
richtig auf den Geschmack. Sein Hobby 
gedeiht: 

2. Frau: Lois Mac Coin, Sekretä- 
rin, liest Voltaire und Puschkin, 
perfekte Buchhalterin, aber Brillen- 
trägerin. 


3. Frau: Yvonne Taylor, Miß 
Colorado, Betriebsnudel, macht die 
Villa Bon Repos auf Long Island zu 
einem Nachtklub. 


4. Frau: Marcelle Edwards, 
Tänzerin, mit ihr verkracht sich Tom 
auf einem Europatrip, der in Le 
Havre endet. 


5. Frau: Bonita Edwards, mit Nr. 4 
nicht verwandt oder verschwägert, 
der erste Fall einer krassen Ab- 
findungsjägerin. 

Kleine Pause. 


Man lacht plötzlich nicht mehr über 
Tom Manville. Man sagt plötzlich, er 
sei kindisch. Man appelliert plötzlich 
an den guten Namen seiner Firma, an 
das Vermächtnis des Vaters. Auch 
Multimillionäre müßten auf ihren Ruf 
bedacht sein. Tom hört auf diesem Ohr 
schlecht. Wieso Ruf? Sein Ruf sind 
seine Millionen, so denkt er. Er tut 
nichts gegen das Gesetz, er ist loyal, 
ein guter Bürger. Keine Steuerfahn- 
dung, keine verschleierten Konten. Er 
gibt dem Staat, was des Staates ist. 
Alles andere ist seine Privatsache. 


6. Frau:Bilie Boze, ein Heimchen- 
am-Herd-Typ, geht nach einem 
handfesten Ehekrach aus dem Haus. 


7. Frau: Sunny Ainsworth, wieder 
Tänzerin, ist bei den Abfindungs- 
verhandlungen sehr zähe. Resultat 
1000 ooo Dollars. 


Plötzlich ist Tom Manville weder 
lächerlich noch besorgniserregend, er 
gilt als abscheulich und untragbar. Er 
hat nicht gemerkt oder schon wieder 
vergessen, daß inzwischen der zweite 
Weltkrieg ausgebrochen ist. Die jungen 
Männer werden eingezogen, sie kom- 
men an die Front. 


„Wir Mütter fragen“, so steht es in 


einer großen Zeitung, „warum wir 
unsere Söhne nach Europa schicken, 
wenn dieser Mann weiter die Zeit und 
die Lust hat, seine Ehen für einen 
Abend zu schließen!“ 


Amerikaner kämpfen im Fernen 
Osten. Sie fallen als Flieger über 
Deutschland. Sie sind längst in Pearl 
Harbour beerdigt. Sie sterben im 
Dschungelkrieg von Okinawa. Tom 
Manville, mit dessen Zement die 
Libertyschiffe zusammengeklebt wer- 
den, gibt in Bon Repos ein Interview 
für eine englische Zeitung. Ein Fräulein 
Georgina Campbell stellt die Fragen. 
Tom macht zeitgemäß auf Welt- 
schmerz. Doch als die Reporterin ihn 
fragt, warum er nicht wieder heirate, 
hat er wieder Mut: 

„Mir müßte eine Frau wie Sie be- 
gegnen!“ 

8. Frau: Georgina Campbell, 
zwar Intellektuelle, aber mit Haaren 
auf den Zähnen. Sie ist es, die in 
Bon Repos den Kronleuchter von 
der Decke reißt und damit auf Tom 
losgeht. Er ist es, der sich ver- 
barrikadieren muß. Aus ist es mit 
der Bon Repos, der Nahkampf 
regiert. Fünf Jahre dauert er. 

9. Frau: Anita Roddy-Eden, 
Radiokommentatorin der BBC Lon- 
don, auch Kabarettsängerin. Nach 
ganzen zwei Tagen verläßt sie Tom. 

ıo. Frau: Patricia Anne Gaston. 
Sie bleibt genau drei Monate und 
drei Tage, weil ihr Mann die Fotos 
seiner Verflossenen nicht von den 
Wänden abhängen will. 

Tom Manville bei der Scheidungs- 
verhandlung: 

„Herr Richter! Ich habe nun mal den 
Tick, daß ich jede Frau, die mir gefällt, 
gleich frage, ob sie mich heiraten will. 
Es ist gewissermaßen meine Art, mich 
den Damen vorzustellen!“ 

- Aber der Richter hat keinen Sinn für 
Toms Art. Er läßt sich auch nicht auf 
den Arm nehmen. Mister Manville 
muß seiner Gattin Nr. 10 zehn Jahre 
lang monatlich ı000 Dollars zahlen. 
Hinzu kommt noch eine einmalige Ab- 
findung von 300000 Dollars. 

Mit zunehmendem Alter verteuern 
sich auch die Spesen der Ehen. Frau 
Nr. ı, das Fräulein Huber, war mit 
ganzen 25000 Dollars zufrieden. Frau 
Nr. 10 bringt es auf den zwölffachen 
Betrag außer der Monatsrente. Die 
perfekte Inflation. 


Liebes-Goulasch 


Wenige Monate später ißt Tom 
Manville in der Werkskantine einer 
seiner Asbestfabriken ein simples 
Goulasch. Es schmeckt ihm vortrefl- 
lich. Die Köchin stammt aus Deutsch- 


‚land, aus Heidenheim an der Brenz. Sie 


ist vor Jahren über den großen Teich 
gefahren, hat geheiratet, hat ein Kind- 
chen. Christina Erdlen heißt die 
Küchenfee, die so prächtiges Goulasch 
machen kann. 

Tom Manville bewundert das 
Fleischgericht und Christiane: 

„Habe nie so etwas Herrliches ge- 
gessen !“ 

Christina errötend: 

„Daheim kann ich es noch besser 
machen!“ 

Tom Manville wieder ganz der Alte: 

„Dann machen Sie es doch mal bei 
mir daheim!“ 

Mit Zwiebeln und anderen schwä- 
bischen Schikanen macht Christina 
in Bon Repos das Goulasch ihres 
Lebens. Die Hochzeitsspeise ge- 
wissermaßen, denn Tom beißt aber- 
mals an. Vorher läßt sich Christina 


(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 36) 
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Glück und Glas... Diese beiden Bilder sagen alles: Mrs. Georgina 
Manville Campbell beim Einzug zusammen mit dem glücklichen Gatten 
Mr. Tommy Manville (oben) — Mrs. Georgina Manville Campbell beim 
Auszug ohne den glücklichen Gatten Mr. Tommy Manville (Bild unten). 


Attraktiv wie ein Länderspiel: 


Atmosphäre 

Das Foto ist bezeichnend 
für die Echtheit der 
Gerichtssaal-Atmosphäre: 
Angeklagter und Mitange- 
klagte, die sich einst sehr 
nahe standen, sitzen jetzt 
in die entferntesten Bank- 
ecken gedrückt. Das Bild 
stammt aus der Sendung 
„Heiratsschwindel” und 
zeigt Else Kast und Gerd 
Evert. 


Ermahnung 

„Die Wahrheit und nichts 
als die Wahrheit“ heißt der 
Schwur im angelsächsischen 
Recht, und in Deutschland 
werden die vor Gericht 
Stehenden ermahnt, „nichts 
zu verschweigen und nichts 
hinzuzufügen“. Hier sieht 
man als Zeuginnen Gudrun 
Grimm (links) und Lia Pahl. 
Eine Szene aus der in 
dieser Woche laufenden 
Verhandiung eines 
Bestechungsfalles. 


Die Schranke 

Indiskreter Blick in eine 
Serie, die in einigen 
Wochen über die Bild- 
schirme gehen wird; sie 
befaßt sich mit einem der 
leider so häufigen und 
meist folgenschweren 
Unfälle an den Bahnüber- 
gängen. Ein Zeuge demon- 
striert, wie er das Unheil 
an der Schranke miterlebte. 


Fernsehgericht 


as war noch nicht da: Die zwei 

jungen Leute, die in einer 

Ecke des Funkhaus-Kasinos saßen, 

schienen jeden Augenblick aufeinander 

losgehen zu wollen. Die Frau war außer 

sich, ihr Haar gelöst, die Augen tränen- 

naß, der Mann wütend, zornrot, die 

Gäste im Kasino genierten sich, hinzu- 
schauen... 

Ein Abteilungsleiter rief sich einen 
Kellner heran: 

„Hören Sie, sagen Sie den Leutchen 
doch, sie sollen ihren Ehekrach gefäl- 
ligst zu Hause austragen... Wer ist das 
überhaupt? Hab ich doch nie im Haus 
gesehen.“ 

Der Ober zuckte die Achseln: ‚Ich 
auch nicht. Glauben Sie, mir ist das an- 
genehm ?“ 

Die beiden Zankenden waren die 
Schauspieler Melanie deGraaf und Jöns 
Andersson. Sie hatten sich noch einen 
Tag zuvor nie im Leben gesehen. ‚Sie 
waren bestellt, um in der Sendung 
„Das Fernsehgericht tagt“ ein Ehepaar 
zu spielen. 

Sie probten - und plötzlich hatten sie 
vergessen, daß alles nur ein Spiel war. 

Ruprecht Essberger, der Regisseur 
der Sendereihe, erzählte später: „Ich 
dachte, ich sehe nicht recht. Die waren 
doch völlig daneben. Melanie völlig 
aufgelöst, mit verheultem Gesicht, im 
Streit um ihr Kind... und ihr geschie- 
dener Mann verärgert bis unter die 
Halskrause.‘“ 

Mit dem Fernsehgericht ist eine für 
Deutschland völlig neue Kunstart ge- 
schaffen worden. Keine falschen Lor- 
beeren: die Sendung ist eine amerikani- 
sche Erfindung. Als der jetzige Pro- 
duzent Wolf Citron sagte: „Das müßten 
wir auch machen, das ist drüben in den 
Staaten ein Riesenerfolg‘, sagte min 
ihm brüsk: „Wir sind nicht Amerika.“ 

Und dann wurde die Sendung doch 
gemacht. 

Jetzt kann niemand sie von den Bild- 
schirmen wegdenken. Solche Dinge wie 
das „Halsband“ sind etwas anderes. 
Nicht vergleichbar. Durbridges Serien 
sind eine Art Rätsel, an dessen Lösung 
man sich gern beteiligt. Jedes Wort, 
jede Geste ist vorgeschrieben. Beim 
Fernsehgericht ist alles echt. 

Das böse Wort vom „dummen 
Schauspieler‘, mit dieser Sendung wird 


. $o nannte man diesen 
‚Richter in seiner Amtszeit. 
. Das Fernsehen hat mit 
‚diesem Mann einen 
‚idealen Griff getan, 
verkörpern sich Alters- 
‚weisheit und Erfahrung 
Millionen Menschen haben 
ihn ins Herz geschlossen 
Er kennt nicht die mindeste 
Attekthascherei; dazu ist 
seine Aufgabe viel zu ernst. 


„Bitte aufstehen!‘ Herr Bartels war sein Leben lang Justizwachtmeister. Er ist es auch jetzt, nach seiner 
Pensionierung wieder. Für ihn hat sich nichts geändert. Er achtet darauf, daß auch auf den Gerichts- 
korridoren im Studio niemand raucht, und wenn der Gerichtshof erscheint, erklingt sein strenges „Bitte 
aufstehen!” — Anders ist es mit dem Ankläger (links). Er ist in Wirklichkeit Rechtsanwalt, da ja der Staat 
nicht gut einen amtierenden Ankläger, einen echten Staatsanwalt, auf die Bildschirme schicken kann. 


Fernsehgericht 
tagt 


es glorreich widerlegt. Die Schauspieler 
erfahren nicht viel. Man sagt ihnen nur 
in großen Zügen, wessen sie angeklagt 
sind, oder wofür sie Zeuge sein sollen. 


Das andere ist ihre Sache. Das macht die 


Sendung so erregend. Wenn sie anfan- 
gen zu erzählen, fließt manchmal Per- 
sönliches mit hinein, und das macht die 
Darstellung unerhört lebensnah. 

Von einem der besten Schauspieler 
wissen seine Freunde, daß ihm eine 
Niere herausoperiert worden ist und 
daß ihm auch die andere Kummer 
macht. Was Wunder, daß etwas von 
seiner Krankengeschichte in die Le- 
bensdarstellung floß, als ihm der Vor- 
sitzende sagte: „Na, nun erzählen Sie 
mal in großen Zügen Ihren Werde- 
gang!“ 

Der Ablauf der Sitzungen trägt sich 
genau nach dem Ritual zu, wie es sich 
täglich in tausend deutschen Gerichts- 
sälen vollzieht. Das einzige, was die 
Dinge nicht verändert, sondern ein- 
schränkt, ist die Zeit. Das geht 
nicht anders. Aber es bleibt nichts weg. 
Wenn der Sachverständige ein Lang- 
weiler ist, dann ist er eben einer. Wenn 
ein Zeuge abirrt, dann muß er, genau 
wie in Wirklichkeit, vom Vorsitzenden 
auf das Wesentliche hingewiesen wer- 
den. 

Im übrigen kann es geschehen, daß 
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eine Hauptzeugin, die man eigentlich 
als Belastungszeugin gedacht hatte, 
plötzlich schwankend wirkt und einiges 
aussagt, was dem Angeklagten zugute 
kommt; er ist ihr sympathisch gewor- 
den. Derlei kommt vor, im Leben und 
im Gerichtssaal, und also auch im Ge- 
richtssaal des Fernsehgerichts. Es kann 


Echtes Leben 
Was das Publikum 
nicht sieht: 
Ruprecht Essber- 
ger, Regisseur der 
leichten Hand, bei 
einer Besprechung 
mit den Darstel- 
lern. Nach seiner 
Mammutserie um 
die Familie 
Schölermann hat 
Essberger jetzi 
einen noch größe- 
ren Erfolg mit 
dieser Darstellung 
des „wirklichen 
Lebens“, wie es 
sich im Gerichts- 
saal abspielt. 


das Urteil milder ausfallen lassen. Denn 
dies alles sind richtige, juristisch maß- 
geschneiderte Urteile eines Mannes, der 
in seiner langen Praxis 15000 Straf- 
sachen abgeurteilt hat. 

Dieser erfahrene Richter ging sehr 
mißtrauisch, sehr vorsichtig an eine 
Sache heran, die heute ohne ihn nur 


schwer denkbar ist. Als man ihn über- 
zeugt hatte, daß hier nichts gespielt 
werde, auf keinen Fall nichts, was junge 
Leute ‚eine Show abziehen‘ nennen, 
sondern daß man Dokumentation im 
Rahmen des Möglichen bieten wolle, 
Unterrichtung der Millionen vor dem 
Bildschirm, da sagte er Ja. Sein Name 
bleibt geheim. Die Justizbehörden 
wünschen es; es ist verständlich. Und 
schließlich spielt der Name wirklich 
keine Rolle. 

Der Mann, den man ‚Papa Gnädig“ 
nannte (und wer will,mag daraus einen 
Rückschluß auf seinen Charakter zie- 
hen, sagte, und es klang fast wie eine 
Entschuldigung, die er wirklich nicht 
nötig hat: „Ich habe die Chance, den 
Menschen die Angst vor dem Gericht 
zu nehmen. Ich will ihnen zeigen, daß, 
in den Grenzen der menschlichen Ein- 
sicht, wirklich Recht gesprochen wird.“ 

Die Schauspieler müssen verschie- 
dene Voraussetzungen erfüllen. Sie 
können nur einmal auftreten, das ver- 
steht sich. Ihr Kummer darüber wird 
gelindert durch den Umstand, daß sie 
nach den bedeutenden Leistungen, die 
man von ihnen erlebt, vom Film oder 
für andere, nichtjuristische Fernseh- 
sendungen engagiert werden. 

Das Fernsehgericht ist eine Plantage 
der Entdeckungen geworden. Selbst 
bei den kleinsten Rollen, etwa wenn ein 
Zeuge, plötzlich abirrend, über den 
Chargkter seines Hundes spricht oder 
eine Wirtsfrau über die Art, wie sie just 
beim Einmachen war, als es klingelte, 
erkennt man miteinemmal,daß Deutsch- 
land kaum minder reich an Schauspie- 
lertypen ist als Hollywood, nur daßman 
sie bei uns seither nicht gefunden hat... 
Das Fernsehgericht in seinem unersätt- 
lichen Hunger nach neuen Gesichtern 
findet sie. 

Man weiß nicht, ob der Herr Staats- 
anwalt auf die Dauer fungieren kann. 
Möglicherweise lenkt ihn seine Rechts- 
anwalttätigkeit eines Tages ab — oder 
es mag dem Mann, der die Fälle ausar- 
beitet, Wolf Citron, unwahrscheinlich 
anmuten, daß immer derselbe Anklä- 
ger auftritt. Aber dann werden sicher 
viele Leserinnen empörte Briefe schrei- 
ben. Denn der Herr Staatsanwalt ist 
doch so sympathisch... 


& 


- Jetztwird al 


Wenn man nicht mehr wagt, den Mund aufzumachen, weil die Zahn- 
prothese nicht richtig sitzt, wird man mißgestimmt und einsam. Was das 
bedeutet, wissen vor allem ältere Menschen, die im Berufsleben 
stehen, am besten. Aber derartige Sorgen sind, seitdem es Kukident gibt, 
nicht mehr nötig. Viele tausend Zahnprothesenträger haben schon be- 
glückt festgestellt, daß sie wesentlich jünger aussehen, wenn sie sich 
wieder richtig ernähren, weil sie durch Kukident endlich wieder alles 
kauen können. Und daß sie sich auch jünger fühlen, weil sie wieder 
frei und ungehemmt überall mitreden und lachen können. Diese beglük- 
kende Sicherheit schenkt Kukident. 


Es gibt 3 verschiedene Kukident-Haftmittel, 


und zwar für jeden Prothesenträger in der für seinen Fall besonders 
geeigneten Wirkungsstärke. Das normale Kukident-Haft-Pulver in einer 
blauen und das extra starke in einer weißen Packung. Bei unteren Voll- 
prothesen und flachen Kiefern ist es insbesondere die Kukident-Haft-Creme, 
die wieder sicheren Halt gibt. 


Für Zahnprothesen mit Saugern erhalten Sie die rosafarbenen Kukident- 
Saugplättchen in Beuteln mit 40 Stück für 75 Dpf. 


Das neuartige Kukident-Gaumenöl 


wird aus reinen Pflanzenölen hergestellt. Es verhütet die durch den Kau- 
druck mitunter entstehenden Druckstellen und Entzündungen. Durch 
regelmäßige Gaumen- und Kiefermassagen mit Kukident-Gaumenöl wird 
die Durchblutung verbessert. Das Zahnfleischgewebe bleibt straff und 
elastisch, wodurch das Anpassungsvermögen der Prothesen gefördert wird. 
Vielfach erübrigt sich dadurch die Benutzung der Kukident-Haftmittel. 


Jeder Zahnprothesenträger sollte daher jeden Morgen und jeden Abend die 
Kiefer mit Kukident-Gaumenöl massieren. 


Wer es kennt - nimmt 


les wieder 


Ein herrlich frisches Gefühl im Mund 


empfindet jeder Prothesenträger, der seine Zahnprothese mit Kukident 
pflegt. Das Kukident-Reinigungs-Pulver reinigt ohne Bürste und ohne 
Mühe vollkommen selbsttätig, desinfiziert und desodoriert. Die Pro- 
thesen werden also hygienisch einwandfrei sauber, außerdem frisch, 
geruchfrei und keimfrei. Sogar Raucherbeläge verschwinden, während die 
Prothese über Nacht im Kukident-Bad liegt. 


Die Kukident-Benutzung trägt zur Gesunderhaltung bei, weil die Bakterien 
in der Kukident-Lösung unschädlich gemacht werden. 


Wer seine Prothese auch nachts trägt und morgens nur wenig Zeit hat, 
verwendet den Kukident-Schnell-Reiniger.. Hiermit erzielen Sie innerhalb 
einer halben Stunde die gleiche Wirkung wie mit dem Kukident-Reinigungs- 
Pulver über Nacht. 


Wenn Sie regelmäßig Kukident benutzen, werden Ihre künstlichen Zähne 
wie echte wirken und niemand wird ahnen, daß Sie „falsche Zähne” tragen. 


Für Zahnprothesenträger, die ihre dritten Zähne lieber bürsten wollen, 
gibt es die zweiteilige Kukident-Spezial-Prothesenbürste mit weichen 
Borsten und die Kukident-Zahnreinigungs-Creme. 


Die Kukident-Präparate sind unschädlich. 


Bei Gebrauch von Kukident wird das wertvolle Prothesenmaterial sehr 
geschont. Die Politur bleibt glatt und schön und die Lebensdauer der Pro- 
thesen wird lange erhalten. Durch Kukident können die Prothesen weder 
entfärbt noch verfärbt werden. Deshalb werden die Kukident-Präparate 
auch von vielen tausend Zahnärzten im In- und Ausland empfohlen. 


Die Kukident-Preise liegen zwischen 75 Dpf. und 3 DM, so daß jedem 
Prothesenträger geholfen werden kann, wieder froh und selbstsicher zu 
werden und zu bleiben. Immer neue Dankschreiben aus aller Welt 
bestätigen: 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTRASSE) 


Daniel Gray schrieb die Geschichte 
efährlichen Wiedersehens 
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"Der Wagen schoß über den Rand der Straße hinaus 
®# und fiel senkrecht in die Schlucht hinunter. Wir hör- 
ten ihn aufkrachen, und dann schoß eine grellgelbe 
Feuersäule empor... Zeichnung Grazioli 


Drei Jahre lang hat Gauthier Mal- 


gorn, ein junger. französischer In- 
genieur, seine einstige Freundin 
Melusine nicht mehr gesehen. Nun 
trifft er sie in Kolumbien wieder — 
als Frau eines reichen Hacienda- 
Besitzers, mitten in der tropischen 
Einsamkeit. Doch die Begegnung 
steht unter keinem glücklichen 


"Stern. Im Hof der Hacienda ent- 


deckt Malgorn einen Toten; einen 
jungen Mann, der offensichtlich er- 
mordet wurde. Me&lusine empfängt 
den Freund mit der Bitte, ihr zu 
helfen, die Leiche fortzuschaf- 
fen...iIst die schöne Frau schuldig 
an dem mysteriösen Verbrechen? 


Bitte lesen Sie weiter 
auf Seite 20 


Eine neue 
Musik 
im Haushalt! 


Frauen — überall in derWelt... Frauen 
von heute lieben diese Musik: dieses 
zzzzzzzzh der Kaffeemaschine, dieses 
mmmmmmnmrrh ... mmmmmmmrrh ... 
mmmmmmnmrrh -der Bottichwaschma- 
schine. Wenn Sie den Rhythmus der 
Waschmaschine hören ... wenn Sie 
Persil 59 eingefüllt haben, dann wissen 
Sie, dann hören Sie: Jetzt erhält die 
Wäsche ein erfrischendes Bad — schnell 
und gründlich, schonend und mild! In 
den modernen Haushalt gehört heute 
das moderne Waschmittel Persil 59. 


das beste Persil das es je e gab! 
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20000 Hände 
arbeiten für Henkel! 


Wissen Sie, was hinter Persil 59, was 
hinter dem Namen Henkel steht? Viele 
Frauen haben es gesehen. Sie wissen 
es: ein Werk in der Größe einer Stadt. 
20000 flinke Hände, die entwickeln, 
prüfen, kontrollieren, produzieren, ver- 
packen, die alles tun, damit Sie ein 
Waschmittel bekommen, wie Sie es 
sich wünschen. Persil 59. Unübertroffen 
in der Qualität. Immer modern. Immer 
jung. Persil 59 — das beste Persil, das 
es je gab! Das ganz moderne Wasch- 
mittel für Millionen Frauen! 


Greifen Sie 
heute nach der 
rasengrünen 


Packung 


Heute ist doch Ihr Einkaufstag! 
Greifen Sie heute nach der rasen- 
grünen Persil-Packung, die so strah- 
lend frisch aussieht, so leuchtend 
wie taufrisches Gras im Frühling. 
Den Duft, die Frische von Wind, 
Luft und Sonnenschein ... alles, was 
Sie für Ihre Wäsche so sehr lieben ... 
finden Sie in Persil 59. Denken Sie 
daran bei Ihrem Einkauf! Heute! 


streng vertraulich... nicht offiziell... streng v 


Nicht von amtlicher Seite kommen diese Nachrichten, die 
uns unsere Korrespondenten und Informanten zugehen lassen. 
Wir geben diese „Background-Information‘' mit Vorbehalt wieder; 
nicht alles, was man sich vertraulich erzählt, läßt sich nachprüfen. 


Eine Einladung an den 
amerikanischen Astro- 
nauten Glenn, die 
Bundesrepublik zu be- 
suchen, soll Bundes- 
atomminister Prof. 
Dr.-Ing. Siegfr. Balke 
während-seiner Reise 
in die USA überbrin- 
gen. Der Minister wird 
sich Mitte April über 
die jüngsten amerika- 
nischen Erfahrungen 
der Weltraumfahrtund 
Raketentechnik infor- 
mieren und auch dem 
US-Raketenversuchs- 
gelände Cape Cana- 
veral einen Besuch ab- 
statten. 


Bonn wartet auf Glenn 


Einen Großangriff auf den westeuropäischen Markt planen amerikanische 
Großbetriebe des Einzelhandels. Neue Versandhäuser, -Super-Märkte 
und Einkaufszentren sollen unter anderem auch in der Bundesrepublik 
Deutschland errichtet werden. Dem Einzelhändler wird hier eine fühlbare 
Konkurrenz erwachsen, die — so fürchtet man — durch gesetzgeberische 
Maßnahmen nicht abgewehrt werden kann. 


Ein neuer amerikanischer Vorstoß, 
die Bundesrepublik zu einem 
größeren Verteidigungsbeitrag zu 
veranlassen, um den Etat der in 
Westdeutschland stationierten US- 
Truppen zu entlasten, ist bald zu 
erwarten. Andeutungen darüber 
publizierte das gut informierte 
Nachrichtenmagazin „Newsweek“. 


u 


Sie kosten zuviel 


Kopfzerbrechen bereitet im amerikanischen Verteidigungsministerium 
eine Forderung von US-Offizieren, die im vietnamesischen Dschungel- 
krieg eingesetzt sind. Sie verlangen Schießerlaubnis gegen sowijet- 
russische Transportflugzeuge, die die Viet-Guerillas mit Waffen versor- 
gen. Bewaffnete US-Flugzeuge und Hubschrauber werden nämlich von 
der gegnerischen Seite ständig angegriffen und auch abgeschossen, 
dürfen aber laut Anweisung ausWashington nicht zurückschießen. 


Neue Politik 


20 


In Washington beobachten 
deutsche Diplomaten mit 
großer Aufmerksamkeit die 
Tendenz desWeißenHauses, 
in der Außenpolitik das State 
Department zu umgehen. 
Im Bundeskanzleramt in 
Bonn hält man diese Ent- 
wicklung einer „neuen Poli- 
tik“, daß Persönlichkeiten 
ohne Kabinettsrang auf 
die US-Außenpolitik Einfluß 
nehmen, für ein Symptom, 
das sich unter Umständen 
ungünstig auf die poli- 
tische Situation der Bundes- 
republik auswirken kann. 


Nur die Nacht 
war Zeuge 


ie stand jetzt dicht vor mir, den 

lick flehend auf mich gerichtet. 

In diesem Moment erschienmir Melusine 

schöner und begehrenswerter denn je. 

Nur, daß es hier einige Dinge gab, die 

mich energisch daran hinderten, in 

gefühlvolle Anwandlungen zu ver- 
sinken. 

„Melusine.“ Ich griff hart nach ihrem 
Arm. „Antworte mir. Wer hat den 
jungen Mann getötet?“ 

„Niemand“, sagte sie mit erstickter 
Stimme. 

„Niemand? Was soll das heißen ?“ 

„Hernan ist selbst schuld an seinem 
Tod.“ 

„Willst du behaupten, er habe sich 
selber umgebracht ?“ 

Sie wich zurück, um sich aus meinem 
Griff zu befreien. Aber ich hielt sie fest. 

„Wenn Hernan Selbstmord begangen 
hat — warum willst du dann seine Leiche 
beseitigen ?“ 


„Es... es geht nicht um mich“, 
flüsterte sie. „Ich habe Angst um San- 
tiago.“ 

„Deinen Mann?“ 

Sie nickte. 


„In diesem Falle, finde ich, ist es seine 
Sache, den Toten verschwinden zu las- 
sen. Du wirst dir keine solche Sache 
aufladen.‘ 

Sie wandte sich heftig ab. „Santiago 
ist nicht in La Linda Mora. Ich bin 
allein hier, mit seiner Amme, einer alten 
Indianerin. Er darf nichts wissen, ver- 
stehst du? Er darf keinen Verdacht 
schöpfen...“ ‘Sie wiederholte: „Du 
verstehst mich doch, Gauthier ?“ 

Ich verstand gar nichts. Diese Frau 
wurde mir unheimlich. Es war ein 
quälendes Gefühl, sie in einer so zwie- 
lichtigen Rolle agieren zu sehen. Ich 
wußte plötzlich genau, daß ich Melu- 
sine noch liebte. 

„Du schweigst.‘“ Ihre Stimme klang 
bitter. „Du zweifelst also auch an mir. 
Mehr noch: du grübelst gerade darüber 
nach, ob ich wohl Hernan umgebracht 
habe...“ 

Ich zwang mich, ruhig und nüchtern 
zu sprechen. 

„Hör mir mal gut zu, MElusine. Ich 
komme hierher, um zu sehen, ob es dir 
gut geht, um mit dir zu plaudern, viel- 
leicht einmal deinen Mann kennenzu- 
lernen und morgen wieder abzudam- 
pfen. Ich... ich brauche dir nicht zu 
sagen, wie ich zu dir stehe. Lassen wir 
das. Ich komme also in den Hof deines 
Hauses und sehe als erstes einen Spring- 
brunnen. Und als zweites daneben 
einen Toten, der weiß Gott nicht den 
Eindruck macht, als sei er an Alters- 
schwäche gestorben. Dann kommst du, 
behauptest, Gott hätte mich geschickt, 
und verlangst kurz und bündig von 
mir, den armen Kerl da unten spurlos 
verschwinden zu lassen. Damit dein 
Mann nichts erfährt. Damit du...“ 


„Hör auf!“ Sie schrie es beinahe. 
„Ich ertrage es nicht, dich so reden zu 
hören! Ich habe keine Schuld an Her- 
nans Tod! Du kennst Kolumbien nicht, 
Gauthier. Was weißt du schon von dem 


- Leben hier? Eine Meinungsverschie- 


denheit, eine Laune, ein Nichts bringt 
die Menschen dazu, einander zu töten. 
Oder - sich selbst.“ 

„Mit anderen Worten: was ich hier 
sehe, ist absolut landesüblich. Kein 
besseres kolumbianisches Haus ohne 
seine Leiche im Hof. Besucher schaffen 


sie fort, wie man in Amerika der Haus- 
frau beim Abwaschen hilft. Willst du 
das im Ernst behaupten, Melusine ?“ 

„Wie zynisch du geworden bist, Gau- 
thier...‘“ Ihre traurige Stimme nahm 
mich gefangen, machte mich wehrlos 
und willenlos. Sie wandte mir ihr Ge- 
sicht zu, und ich sah, daß ihre Augen 
voll von Tränen waren. Noch nie hatte 
ich sie weinen sehen. 

„Ich war glücklich, dich wiederzu- 
sehen. Aber statt mir zu helfen, stößt du 
mich zurück... Ich hatte gedacht, du 
würdest mich besser verstehen.“ 

Es schien mir, als raschelte etwas 
unten in den blattähnlichen Blumen des 
Patio. Ein Schatten fiel über Hernans 
Leiche. Bald würden die Geier die 
Beute entdecken und sich auf sie stür- 
zen. Ich kannte ihre scheußliche Art, 
über einen Kadaver herzufallen. Sie 
hackten zuerst nach den Augen. 

„Hilf mir, Gauthier“, rief Melusine 
und umklammerte meine Hand. „Du 
kannst es ohne Skrupel. Ich habe Her- 
nan de Angulo Serrano nicht getötet. 
Hilf mir, zu retten, was noch zu retten 
ist.“ 

„Dich ?“ 

„Ja. Mich. Frage mich später aus. Ich 
werde dann versuchen, deine berechtig- 
te Neugier zu befriedigen.“ 

Sie entfernte sich über die Galerie. 
Ich folgte ihr. Ihre Bewegungen waren 
noch von der gleichen Anmut wie 
früher. So gesehen, hatte sie sich nicht 
verändert. Und noch etwas war geblie- 
ben: ihre Macht über mich. Ich hatte 
mich mit aller Kraft und Logik dagegen 
gewehrt, in diese zweifellos ziemlich 
krumme Geschichte hineingezogen zu 
werden. Nun hatte ich praktisch schon 
ja gesagt. Ich vertraute Melusine. Ich 
folgte ihr blind, wie sie es gewünscht 
hatte. Die Worte Flilf mir, Gauthier 
hatten genügt. 

Sie stieg die Treppe hinunter, ohne 
sich umzusehen, und ich ging hinter 
ihr her. Sie berührte einen Schalter. Der 
Patio leuchtete auf. Ohne zu zögern, 
führte sie mich auf die Leiche zu. 

„Kannst du ihn bis zum Wagen tra- 
gen? Er ist schwer, fürchte ich.‘ Ihre 
Stimme zitterte nicht ein bißchen! 

„Wird schon gehen.“ 

Als ich ihn aufheben wollte, legte sie 
mir die Hand auf den Arm. „Warte. 
Wir müssen ihn einhüllen. Das Blut 
könnte eine Spur hinterlassen.“ 

„Deine kalte Überlegenheit ist mir 
unheimlich, Melusine. Hast du schon 
Übung im Umgang mit Ermordeten ?“ 

Sie richtete sich auf. 

„Wenn du so denkst, wäre es besser, 
gleich zur Polizei zu gehen und mich 
anzuzeigen, Gäuthier.“ 

Sie wartete keine Antwortab,sondern 
seufzte und stieg wieder die drei Stufen 
zur Vorhalle hinauf. 

Im Licht sah ich mir den Toten 
genauer an. Er war gut gewachsen, 
dunkel, mit regelmäßigen, ctwas zu 
weichen Gesichtszügen. Seine Hand 
hielt eine Blüte umkrampft, die er im 
Fallen zu fassen bekommen hatte. Die 
Poinsettias woben eine seltsame Krone 
um sein junges, totes Gesicht. 

Melusine kam bald zurück, ein Stück 
Stoff über dem Arm. Als sie es ausein- 
anderfaltete, erkannte ich eine bunte 
Ruana aus Baumwolle - das Kleidungs- 
stück, das die Indianer in den heißen 
Provinzen Kolumbiens tragen. 


VON HÖCHSTER 
REINHEIT 


Nur die Nacht 


war Zeuge 


„Eine Ruana ?“ fragte ich. 

„Ein Bayeton, eine Art Ruana; sie 
bedeckt aber den ganzen Körper.“ 

Der Anblick des Toten erregte sie 
nicht. Sie half mir, ihn einzuhüllen, und 
wir trugen in weg. Ihre Bewegungen 
waren knapp und geschickt. 

Ich bemerkte: „Der Patio muß voll 
Blut sein. Hast du keine Angst, daß 
dein Gärtner etwas merken könnte ?“ 

Sie lächelte schwach. „Joaquin ist 
taubstumm. Ich werde darauf achten, 
daß die Diener nichts merken.“ 

Sie bielt mir die Tür zur Vorhalle 


auf, ging dann voran und machte Licht 
in der Garage. Das Gewicht von Her- 
nan de Angulo Serrano, den ich als 
Lebenden nicht gekannt hatte, lastete 
auf meiner Schulter. Mir war nicht 
wohl bei dem, was ich da tat, weiß 
Gott nicht. Melusine ging um die bei- 
den Wagen herum und öffnete die Tür 
des alten Chevrolets. Ich bettete den 
Körper auf den Rücksitz und atmete 
auf. 

„Das ist Hernans Wagen“, erklärte 
Melusine. „Willst du ihn fahren? Ich 
fahre mit dem unseren voraus.“ 


„Warum fährst du nicht mit mir?“ 

„Sollen wir zuFuß zurückkommen ?“ 

Sie öffnete den Cadillac und setzte 
sich ans Steuer. Mir blieb nichts an- 
deres übrig, als ihre Anweisungen zu 
befolgen. Ich setzte mich in den Chev- 
rolet und drehte den Zündschlüssel. 
Der Motor sprang sofort an. Ich ließ 
Melusine mit dem Cadillac vorfahren 
und folgte ihm durch die Allee, die 
zwischen unzähligen Mimosensträu- 
chern hindurchführte. Ein Gittertor 
am Ende der Allee stand offen. Wir 
fuhren hindurch. Melusine schlug die 
Richtung nach Westen ein. 

Etwa zehn Kilometer lang fuhren wir 
auf der schmalen Straße in gefährlichen 
Kurven aufwärts, immer am Abgrund 
entlang, so rasch, wie der Zustand der 
Straße es eben noch erlaubte. Melusine 


schien diese gut zu kennen. Sie war 
schon in Paris eine blendende Auto- 
fahrerin gewesen. Mit traumhafter 
Sicherheit nahm sie die gefahrvollen 
Kurven, Hindernisse und Straßenein- 
brüche. Zuweilen mußte sie ihre Ge- 
schwindigkeit herabsetzen, um auf 
mich zu warten. 


Wir hatten eine beträchtliche Höhe 
am Hang des Berges erreicht, als der 
Cadillac vor mir plötzlich anhielt. Ich 
stoppte ebenfalls. Wir waren bisher 
keinem anderen Fahrzeug und keiner 
lebenden Seele begegnet. Auf diesem 
Weg gab es kein Dorf, nicht einmal 
eine armselige Indianersiedlung. 

Mein linkes Seitenfenster war her- 
untergelassen. Ich hörte die Tür des 


Cadillac schlagen und die Steine unter 
Melusines Schritten knirschen. Sie trat 


Die Fußbodenpflege mit Glänzer 


Fruher jede Woche 


heute nur viermal 


Glänzer pflegt alle Böden! 


Glänzer ist kein Lack, sondern ein 
Edel-Selbstglanzwachs für alle 
Böden — für Linoleum und Kunst- 
stoff, Holz, Gummi und Steinfliesen. 
Glänzer trocknet klar auf: selbst 
helle Böden verfärben nicht. Was 
bei der ersten Glänzer-Pflege für 
einige Böden zu beachten ist, sagt 
ihnen die Gebrauchsanweisung 
\ auf dem Kanister. 


® = Registriert als internationales Warenzeichen. Auch in Usterreich, in der Schweiz, in Frankreich, Belgien, Holland, Luxemburg und Dänemark erhältlich. 


So glänzert man richtig: 


Hauptsache: Der Fußboden muß 
sauber und trocken sein. Dann 
tragen Sie Glänzer am besten mit 
einem Schaumstoffwischer dünn 
und gleichmäßig auf — also bitte 
nicht einreiben! — Machen Sie sich 
frei von den bisherigen Gewohn- 
heiten des Einwachsens ... glän- 
zern Sie keinesfalls jede Woche: 
Viermal im Jahr genügt! 


Glänzer kommt aus den Erdal-Werken — dort versteht man was von Glanz und Pflege! Qualität und Wirkung verbürgt die Garantie-Karte an jedem Kanister. 


an den Chevrolet heran und stand im 
Licht der Scheinwerfer. 


„Niemand hat uns gesehen, Gott sei 
Dank!“ 


Ich gab keine Antwort. 
„Das Schlimmste ist geschafft.“ 


Sie schien mir Mut machen zu wol- 
len. Ihr Gesicht strahlte nichts anderes 
aus als kühle Entschlossenheit. Sie 
stützte einen Ellbogen in das offene 
Fenster und spielte zerstreut mit dem 
Ehering an ihrem Finger. 

„Wie willst du die Leiche beseiti- 
gen?“ fragte ich. 

Sie lächelte. „Nichts einfacher als 
das.‘ 

Ihre Kaltblütigkeit mißfiel mir. Das 
tragische Schicksal dieses Mannes rührte 
sie offenbar nicht mehr als der Tod 


eines Insekts. Ich verfluchte meine 
Feigheit, die mich veranlaßt hatte, bei 
diesem makabren Spiel mitzumachen. 

„Also ?“ fragte ich kurz. 

„Steig aus, Gauthier.“ 

Ich zog die Handbremse an, stellte 
den Motor ab und drehte mich um. 
Das Gesicht des toten Hernan war 
sonderbar friedlich. 

„Worauf wartest du?“ fragte Melu- 
sine ungeduldig. „Den Motor hättest 
du übrigens laufen lassen können. In 
dieser Höhe springt er schlecht wieder 
an.“ 

„Willst du 
begraben ?“ 

„Wir haben keine Zeit dafür.“ 

„Du hast dich sehr verändert, Me- 
lusine.‘“ Das war schr gelinde ausge- 
drückt. In Wahrheit war ich entsetzt, 


ihn nicht wenigstens 


was drei Jahre in diesem Land aus ihr 
gemacht hatten. 


„Steig endlich aus“, sagte sie hart. 


Widerwillig verließ ich meinen Platz 
hinter dem Lenkrad. Wir standen am 
Rande eines tiefen Abgrundes. Me- 
lusine öffnete die hintere Tür und zog 
dem Toten den Bayeton weg. Dann be- 
gann sie ihn an den Füßen aus dem 
Wagen zu zerren. „Hilf mir doch“, 
keuchte sie. 


Ich blieb stehen, wo ich stand, und 
zündete mir eine Zigarette an. 


„Du hast mich vorhin zynisch ge- 
nannt, Melusine. Vielleicht hattest du 
recht. Aber was ich in diesen Minuten 
an dir erlebe, haut mich um. Jetzt höre 
gut zu, mein Schatz. Entweder du er- 
klärst mir sofort, was das alles auf sich 


hat, oder du besorgst deine seltsame 
Trauerfeier hier oben allein.“ 

Sie ließ Hernan los, richtete sich auf 
und stellte sich vor mich. Ich konnte 
ihre Augen im Scheinwerferlicht deut- 
lich sehen. Sie waren ruhig und klar. 


„Bitte - frage.“ 


Ich warf die Zigarette fort. „Warum 
wurde Hernan de Angulo Serrano er- 
mordet, und von wem?“ 


„Er hat Selbstmord begangen.“ 


„In deinem Haus? Und wenn - 
warum beseitigst du seine Leiche ?“ 


„Er war sehr in mich verliebt. Das 
muß der Grund gewesen sein. Wenn 
Santiago bei seiner Rückkehr die Lei- 
che seines besten Freundes bei mir vor- 
gefunden hätte — würde er wohl mei- 
nen Unschuldsbeteuerungen glauben? 


spart Zeit und Arbeit 
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einwachsen - 
im Jahr glänzern 


Früher machte die Fußbodenpflege jede Woche viel Arbeit. Seitdem es Glänzer gibt, ist das anders ge- 
worden. Wenn Sie Ihren Fußboden erst richtig mit Glänzer behandelt haben, brauchen Sie nur viermal 
im Jahr neu zu glänzern! Dazu kommen drei weitere große Vorteile: Glänzer läßt sich mühelos auftragen, 
erzeugt von selbst Glanz und erleichtert die tägliche Reinigung. — Pflegen Sie Ihren Fußboden 
auf neue und moderne Art... _ aber denken Sie daran: Glänzern kann man nur mit Glänzer! 


Ganz leicht zu reinigen! 
Ihr Glänzer-Boden ist — trocken 


Glanz nach Wunsch! 
Der -Glänzer-Auftrag trocknet in. 


erstaunlich kurzer Zeit, und dabei, 
entsteht ganz von selbst ein seidig 
schimmernder Glanz. Wünschen 
Sie jedoch spiegelnden Hochglanz, 
dann brauchen Sie nur mit einem 
weichen Tuch oder einem’ Mop 
kurz nachzupolieren. Ob so oder 
so... Glänzerschenkt Ihnen immer 
Glanz nach Wunsch! 
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oder feucht — stets schnell zu säu- 
bern. Wenn der Boden stärker ver- 
schmutzt ist, läßt er sich mit Rexal 


ganz leicht reinigen. Sogar Gummi- 
absatzstriche verschwinden dabei 
im Nu. Danach brauchen Sie nicht 
etwa neu zu glänzern: Rexal ent- 
fernt nur den Schmutz, aber nicht 
den Glänzer-Auftrag! 
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Nur die Nacht 


war Zeuge 


Er würde mich töten, um seine Ehre 
zu rächen.“ 

Soviel wußte auch ich von Kolum- 
bien. Die Männer hier waren so. Trotz- 
dem hatte ich das Gefühl, daß Melusine 
mich belog. 

„Hernan war also dein Liebhaber ?“ 

Sie senkte den Kopf. Ihre Schultern 
begannen zu zucken. Endlich sagte sie: 

„Es war falsch von mir, dich in diese 
Geschichte hineinzuziehen. Ich sche es 
ein, Gauthier. Verzeih mir, bitte. Aber 
jetzt gibt es kein Zurück mehr.“ 

„Was willst du mit dem Toten ma- 
chen? Ihn die Schlucht hinunterwer- 
fen?“ 

Sie drehte sich heftig um und lief 
zu dem Cadillac hinüber. Der Motor 
heulte auf. Me&lusine wendete geschickt 
auf der schmalen, gefährlichen Straße 
und fuhr ein Stück bergab, an mir und 
dem Chevrolet vorbei. Dann hielt sie 
an und kam zu Fuß zurück. 

„Laß den Motor laufen“, sagte sie. 
Ich gehorchte. Sie ergriff einen dicken 
Stein, der am Wegrand lag, und legte 
ihn auf das Gaspedal des Chevrolet. Der 
Motor drehte lärmend hoch. 

„Zurück!“ rief Melusine und winkte 
mir zu. Ich trat von dem Wagen weg 
und ging auf ihre Seite hinüber. Sie 
warf einen Blick auf Hernan, einen 
zweiten auf den Wagen und einen drit- 
ten in die Schlucht zu unseren Füßen. 
Dann zog sie eine Schnur aus der Ta- 
sche und wickelte sie um den Schalt- 
hebel. Der Motor brüllte weiter durch 
die einsame Nacht. 

„Achtung, Gauthier!“ rief Melusine 
und riß an dem Bindfaden. Das Ge- 
triebe knirschte. 

Der Wagen schoß über den Rand der 
Straße hinaus. Einige Sekunden lang 
schien er. starr in der Luft zu hängen, 
bevor er wie ein Stein senkrecht hin- 
unterfiel. Wir hörten ihn irgendwo in 
der Finsternis unter uns dumpf auf- 
krachen. Dann schoß eine grellgelbe 
Feuersäule empor. 

* 

Wir hatten die Hälfte des Weges 
nach La Linda Mora zurückgelegt, als 
sie fragte: 

„Wie lange bleibst du in Cali ?“ 

„Ich habe das Flugzeug nach Me- 
dellin versäumt. Der Flugplan war 
kurz vorher geändert worden. Man 
erwartet mich, ich muß spätestens mor- 
gen dort sein.“ 

„Ist dein Aufenthalt in Kolumbien 
damit beendet ?“ 

„Höchstwahrscheinlich ja. Ich sollte 
von hier aus nach Talara in Peru reisen. 
Gestern wurde ich telegrafisch nach 
Paris zurückberufen. Kommenden 
Sonnabend fliege ich von Bogota ab.“ 

Sie schien nachzudenken. 

„Du bleibst also nur sehr kurz in La 
Linda Mora. Auf jeden Fall schläfst du 
heute bei uns. Der Präsident Rojas 
Pinilla besucht das Departement Valle. 
Ihm zu Ehren sind die Diener beur- 
laubt. Sie nehmen seinen Besuch zum 
Vorwand, um nach Palmira zu gehen. 
Santiagos Amme wird uns das Essen 
zubereiten; ich fürchte nur, es wird 
recht mittelmäßig ausfallen.“ 

Ich antwortete, daß ich nach dem 
soeben Erlebten sowieso keinen Appe- 
tit mehr hätte. Dann schwiegen wir 
längere Zeit. Melusine hielt ruhig und 
geschickt das Lenkrad. Nichts zwischen 
uns wies auf die alte, herzliche Freund- 
schaft hin. Unser Zusammensein war 
jetzt cher peinlich. 
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Endlich fragte ich: 

„Bist du eigentlich glücklich ?“ 

Sie zögerte. „Glücklich -— unglück- 
lich — das sind Worte...“ 

„Hast du nicht alles, was du dir 
wünschen kannst? Einen Cadillac, die 
Hacienda, das Gut an der Grenze, zahl- 
reiche Dienerschaft... Santiago de 
Heredia y Guzman ist zweifellos das, 
was man eine Partie nennt.“ 

Melusine lachte nur leise. Jetzt 
tauchten die Mauern von La Linda 
Mora im Scheinwerferlicht auf. Das 
Gittertor stand noch offen. Melusine 
fuhr den Wagen durch die Allee und 
zur Garage. Bevor sie ausstieg, fragte 
ich sie: 

„Ist irgend jemand Zeuge von Her- 
nans Besuch gewesen ?“ 

„Er kam am Nachmittag. Die Dienst- 
boten waren schon fort.“ 

Sie stieg aus und schloß die Wagen- 
tür. Das Garagenlicht ließ sie brennen. 
Als sie sich unter dem Torbogen zur 
Vorhalle nach mir umwandte, erschrak 
ich über ihre Blässe. Mit einer matten 
Handbewegung strich sie sich ein paar 
Strähnen zurück, die sich aus ihrer 
Frisur gelöst hatten. 

„Ich habe diesen Mann nicht getö- 
tet, Gauthier. Ich bin für seinen Tod 
nicht verantwortlich. Laß mich dir von 
Herzen für deine Hilfe danken. Viel- 
leicht wirst du eines Tages die Bedeu- 
tung des Dramas verstehen, in das ich 
dich verwickeln mußte.“ 

Sie ging auf das Bild der Heiligen 
Jungfrau zu. Betete sie ihm stillen? Am 
Fuß der Treppe wandte sie sich um und 
suchte meinen Blick. Ein schwermüti- 
ges Lächeln zitterte um ihre Mund- 
winkel. Über dem Plätschern des Brun- 
nens hörte ich ihre Stimme: 

„Du hast mich vorhin gefragt, ob 
ich glücklich bin. Du hast die Reich- 
tümer aufgezählt, die mir meine Heirat 
gebracht hat. Du hast vergessen, mich 
zu fragen, ob ich meinen Mann liebe. 
Ist das nicht die einzige Frage, auf die es 


ankommt?“ 
x 


Diesmal war ich es, der die Antwort 
schuldig blieb. 

Ich stieg hinter ihr die Mahagoni- 
treppe hinauf. Sie war nur schwach 
durch eine Lampe an der Ecke der 
Galerie erhellt. 

Was hatte Me&lusine sagen wollen? 
Daß sie ihren Mann liebte oder daß sie 
ihn nicht liebte ? 

Wie einen Schatten sah ich sie vor 
mir die Treppe hinaufhuschen. Unter 
der Haustür hielt sic ein. 

„Ich will dir dein Zimmer zeigen. 
Hast du kein Gepäck ?“ 

„Ich habe meinen Koffer im Eingang 
zur Halle stehen lassen.“ 

Sie wartete auf mich, ging dann wie- 
der voran. Am Ende der Galerie blieb 
sie vor der letzten der durchbrochenen 
hölzernen Fenstertüren stehen, betrat 
das Zimmer und suchte mit der 
Linken den Lichtschalter. 

Die Deckenlampe erhellte ein gro- 
Bes, mit Möbeln überladenes Zimmer. 
Vom ersten Augenblick an empfand 
ich ein starkes Unbehagen. Die Seide 
der Louis-Quinze-Armstühle war zer- 
schlissen. Überall stieß man sich an 
Schemelchen oder Borten mit Nipp- 
sachen. Von dem Spiegelrahmen blät- 
terte die Vergoldung ab. Auf einem 
Rüschenkissen vor einem mit Bändern 
geschmückten Frisiertisch thronte eine 
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PEER EXPORT - der große deutsche Cigarettenerfo 


Wer diese Export-Cigarette einmal probiert hat, ist fa 
ihrem Geschmack. Ihr beachtlicher Auslandserfolg wi 
große Beliebtheit in Deutschland noch übertroffen. | 
geheimnis dieser Filter-Cigarette liegt in ihrer aroma 
Duftfülle, ihrer unvergleichlichen Würze und Beköm 
Mit einem Wort - sie hat Weltmarktqualität. 


PEER EXPORT - made in Germany 
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Fotografiert für PEER EXPORT: St. Michel 


24 „Meine Freunde haben im Urlaub diese 
Iniert von 20 Stück einmalig schöne Insel an der französischen 
durch ihre DM 1.75 (Inlandspreis) ; E Atlantikküste besucht. Sie schrieben eine 


5 Genuß- begeisterte Postkarte. Der Nachsatz war typisch: 
chen Ein Erzeugnis Se Weißt Du, daß es hier unsere Cigarette gibt, 
dikeh der Cigarettenfabrik : die PEER EXPORT? Was will man mehr?” 


Kristinus 


Unser 
Tierarzt 


Dr. Gerweck 
erzählt: 


Mein Patient, die „Honigkuh“ 


N ana, wird so mancher Leser denken, 
die Biene ist doch nun wirklich kein 
Haustier; sie wird nicht gemolken und 
sicher auch nicht tierärztlich behandelt, 
wenn sie krank ist. 


Aber gerade das ist der Fall. Die Bie- 
nen sind sogar eines der ältesten be- 
kannten Haustiere. Zwar haben sich 
unsere Altvordern, die bärtigen Ger- 
manen, noch mit Meister Petz darum 
streiten müssen, wer den wilden Bienen 
den Honig aus dem Baumstumpf steh- 
len und sich dabei die Nase zerstechen 
lassen darf. Aber von den alten Assy- 
rern, 2000 Jahre vorher, ist überliefert, 
daß sie schon eifrig Bienen in richtigen 
Bienenhäusern gehalten und die Tiere 
in der honigarmen Zeit gefüttert haben. 
Heute bekommt die Biene vom Men- 
schen den Stall, die Waben und im 
Winter das Zuckerwasser zur Verfü- 
gung gestellt, so wie der Bauer der 
Kuh Stall und Futter bietet. 


Und wie die Kuh gemolken wird, 
wird auch die Biene gemolken. Zwar 
gibt sie keine Milch, aber der Mensch 
nimmt ihr fast allen Honig, den sie 
mühselig, von Blüte zu Blüte schwir- 
rend, gesammelt hat. Vergleicht man die 
Größe und das Gewicht einer Biene 
mit dem einer Kuh, so ist der Ertrag 
der Biene ein Vielfaches mehr als die 
Produktion der besten preisgekrönten 
Milchkuh. Natürlich muß sie der 
Mensch dann auch füttern, nachdem er 
ihr fast den ganzen Honig genommen 
hat. 

Und wie sieht es mit der tierärzt- 
lichen Behandlung aus ? 


Sicher wird die Biene nicht kuriert 
wie das Pferd oder der Hund, mit 
Stethoskop und Penicillinspritze. Aber 
behandelt wird sie, und sogar sehr 
häufig. Bienen leiden viel unter epide- 
mischen Erkrankungen, unter Seuchen, 
die durch Parasiten und Pilze verur- 
sacht werden. Da nun die Bienen uner- 
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müdlich von Blüte zu Blüte fliegen, 
können von infizierten Bienen sehr 
leicht solche Krankheiten auf andere 
Bienen übertragen werden und ganze 
Völker daran eingehen. Die Behand- 
lung muß deshalb in erster Linie sol- 
chen Seuchen Einhalt gebieten. Der 
Tierarzt muß feststellen, welche Völker 
gesund und welche krank sind, um die 
Kranken auszumerzen und die Gesun- 
den zu erhalten. Gleichzeitig müssen 
hygienische Maßnahmen, wie Desin- 
fektionen, den Erfolg dieser Behand- 
lung unterstützen. Sie sehen also: auch 


Drei brummige 
Patienten _ sitzen 
mißgelaunt im Flug- 
loch ihres Bienen- 
stockes und warten 
auf den Doktor, der 
sie kurieren soll. Bie- 
nen werden ebenso 
wie andere Haustiere 
tierärztlich betreut. 


mit den Bienen müssen wir Tierärzte 
uns beschäftigen, 

Na schön, wird der eine oder andere 
sagen, aber echte Haustiere sind die 
Bienen trotzdem nicht. Zum echten 
Haustier gehört der Wegfall des Flucht- 
reflexes. Das echte Haustier muß mit 


Bevor es zu Spät ist... 


Sie sollten rechtzeitig OVOMALTINE 
trinken. Dieses Aufbaukonzentrat des 
Schweizers Dr. Wander stärkt Körper 
und Nerven. Denn hier 
wirkt das Beste aus 
besten Nährstoffen der 
Natur: Milch, frische Eier und der Kraft- 
spender Malz. - Fragen Sie Ihren Arzt. 


dem Menschen so vertraut sein und 
ihm so sehr trauen, daß es nicht mehr 
vor ihm flieht. Bei der Biene ist dies 
doch gewiß nicht der Fall? 

Diesen Zweiflern kann man nur 
empfehlen, einmal einem Bienenvater, 
einem Imker, bei der Arbeit zuzusehen. 
Dabei hat man sicher nicht den Ein- 
druck, daß die Bienen vor ihrem Bie- 
nenvater Angst haben oder auf der 
Flucht sind, wenn sie in dicken 
Schwärmen auf seiner Haube oder sei- 
nem Bart sitzen. Wenn allerdings ein 
Mensch wie verrückt in der Luft her- 
umfuchtelt, bekommen es die Bienen 
mit der Angst zu tun und fliegen weg 
oder stechen erschrocken. Das tut aber 
auch die Kuh auf der Weide, die vor 
gröhlenden Sommerfrischlern die 
Flucht ergreift oder mit den Hörnern 
boxt. 

Der Mensch züchtet seine Bienen so- 
gar regelrecht, d. h. er läßt sie sich 
nicht paaren und vermehren, wie es 
ihnen Spaß macht, sondern bringt. für 
die Nachkommenschaft Bienen und 
Königinnen aus besten Zuchten, also 
von Völkern, die besonders gesund 
sind und besonders viel Honig sam- 
meln, zusammen, um noch gesündere, 
noch fleißigere Bienen zu bekommen. 
Er züchtet also auch hier so, wie er aus 
dem Ur-Wildrind eine Holsteiner 


Hochleistungskuh oder aus dem Wolf 
einen Deutschen Schäferhund gezüch- 
tet hat. 

Freuen wir uns also, daß wir ein so 
fleißiges Tierchen in unseren Diensten 
haben, und wenn wir Tierärzte dabei 
helfen, die Bienen vor Krankheiten zu 


bewahren, so helfen wir mit, daß Sie 
und ihre Kinder leckeren Honig zum 
Frühstück haben. 


Leser fragen - 


unser Tierarzt antwortet 


Frau Käthe L. schreibt: 


Meine Boxerhündin ist sieben Jahre alt. 
Seit einiger Zeit kratzt sie sich ständig, so 
daß sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hat. 
Was kann ich dagegen tım? 


Dr. Gerweck antwortet: 


Zunächst einmal von einem Tierarzt 
die Ursache des Kratzens feststellen 
lassen. Es ist möglich, daß Parasiten 
(Milben, Läuse, Haarlinge u. a.) oder 
Pilze (Flechten, Mykosen) den Juck- 
reiz verursachen. Kann diese Ursache 
durch eine genaue Untersuchung aus- 
geschlossen werden, so handelt es sich 
wahrscheinlich um ein juckendes Ek- 
zem, das häufig bei alternden Boxer- 
hündinnen auftritt. Ursache dabei sind 
meist hormonelle Störungen in Ver- 
bindung mit altersbedingten Haut- 
funktionserkrankungen. 

Die Heilung hierbei ist nicht immer 
möglich, aber Vitamine und Mineral- 
stoffe in jeder Form helfen viel. Von 


Fall zu Fall sind auch Hormoneinsprit- 
zungen und Salbeneinreibungen (Corti- 
son) von hohem Wert. Ich rate Ihnen 
deshalb, diese Sache nicht auf die 
leichte Schulter zu nehmen und bald- 
möglichst einen Tierarzt zu konsultie- 
ren. 


10 Tabletten 
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20 Tabletten 
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Moderne Schmerzbekämpfung 
— eine Erleichterung für jede Frau! 

Wunderbar — praktisch — ideal sind die Ring-Tabletten, 
sie können überall unauffällig (z. B. am Arbeitsplatz, auf 
Reisen, im Auto) -auch ohne Flüssigkeit- gut 
eingenommen werden.Erfrischend angenehm > 
im Geschmack, hervorragend magenverträg- 

lich, löst sich die Ring-Tablette auf, sobald 

sie auf die Zunge gelegt wird. 

Schnell schwinden alle Schmerzen, wie Frauenschmerzen, 
Kopfschmerzen, Migräne, Neuralgien, Zahnschmerzen, 
Rheuma, Wetterfühligkeit, Föhn sowie Unpäßlichkeit nach 
Alkohol- und Nikotingenuß, denn rasch retten 


Ring-Tablette 


mit Vitamin C 


BEER O VO VLALTTINE: 
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das ideale Schmerzmittel für unterwegs 


Nur die Nacht 
war Zeuge 


moderne Puppe mit violettem Stroh- 
haar. 

Die Geschmacklosigkeit dieser Ein- 
richtung befremdete mich. Sie paßte 
weder zu der Hacienda noch zu Me- 
lusine, der Hausherrin. 

Sie schien meine Gedanken zu er- 
raten. „Wir bringen hier Gäste unter, 
die uns nur kurz besuchen. Das Bett 
ist gut und das Bad gleich nebenan. Ich 
weiß, diese Annehmlichkeiten ent- 
schuldigen die Häßlichkeit nicht...“ 

Ich sah mich genauer um. 

Über dem Frisiertisch hing das Bild 
einer schr jungen, dunkelhaarigen Frau 
mit scheuen Augen und einem ver- 
störten Lächeln. Sie wäre hübsch ge- 
wesen, hätte ihr Ausdruck nicht die 
Schönheit und Harmonie ihrer Züge 
ausgelöscht. Der Blick, die Linie des 
Mundes schienen ihre Angst hinauszu- 
schreien. 

Melusine ging ins Badezimmer und 
ließ die Tür offen. Ich hörte, wie sie 
einen Hahn aufdrehte. Sie kam zurück 
und sagte: 

„Araminta wird dir deinen Koffer 
bringen, gib ihr deine schmutzige 
Kleidung. Sie wird sie reinigen.“ 

Im vollen Licht hoben sich die Blut- 
flecken deutlich auf meiner hellen 
Tropenkleidung ab. 

„Ich habe keinen andern Anzug mit“, 
sagte ich. „Mein Gepäck ist in Bogota 
geblieben.“ 

„Du hast ungefähr Santiagos Figur. 
Seine Anzüge dürften dir passen. Wenn 
dir zu heiß ist, zieh keine Jacke an. Wir 
sind zum Essen allein.“ 

Unwillkürlich wandte ich meine Auf- 
merksamkeit wieder der Unbekannten 
auf dem Bild zu. Zweifellos hatte sie 
diese Einrichtung ausgewählt. Inmitten 
einer Scheinwelt von Flitterkram und 
weibischem Luxus hatte sie Zuflucht 
vor einer feindlichen Umgebung ge- 
sucht, die sie bedrohte. 

„Findest du sie schön?“ Mit leisen 
Schritten war Melusine neben mich ge- 
treten. 

„Schön? Wie soll ich das wissen? 
Zwischen ihren Zügen und ihrem Aus- 
druck klafft ein auffallender Gegen- 
satz. Ein kleines Mädchen, voller Angst 
und völlig aus dem Gleichgewicht. 
War sie verrückt ?“ 

„Nicht daß ich wüßte. Nur einfach 
unglücklich. Sie hat diese geschmack- 
lose Einrichtung angeschafft. Ich hoffe, 
du kannst hier ohne Alpträume schla- 
fen. Hast du alles, was du brauchst ?“ 


Es fiel mir schwer, mich von ihr zu 
trennen, auch für die kurze Zeit bis 
zum Abendessen. Ich machte mir Vor- 
würfe, durch meinen Besuch alte Er- 
innerungen aufgefrischt zu haben. 
Jeder Augenblick verstärkte die Fes- 
seln, die mich an Me&lusine banden. 
Reisen, Abenteuer, Gefahren hatten 
mich nicht geheilt. Ich blieb ihr Gefan- 
gener. Sie konnte nichts dafür. Es ließ 
sie gleichgültig. 

„Noch eine Frage“, sagte ich. „Wer 
war diese Frau, die hier wohnte ?“ 

„Cecilia Beatriz Morales de Heredia, 
Santiagos erste Frau.“ Ihre grauen 
Augen hielten meinem Blick stand. 

„Was ist aus ihr geworden ?“ 

Sie erwiderte mit seltsamer Beto- 
nung: „In Kolumbien gibt es keine 
Scheidung. Die erste Frau meines Man- 
nes kann also nur tot sein.“ 

(Fortsetzung folgt) 


Ab morgen 
rasieren Sie sich 
mit Vergnügen! 


Die neue 


KRONA- 


in einem 


EVERSHARP 


RASIERAPPARAT: 


... unendlich zart und hautschonend - selbst wenn 
Sie den stärksten und widerspenstigsten Bart 
haben. 


Ein revolutionärer Fortschritt aus den EVERSHARP- 
Laboratorien: In jahrelanger Forschungsarbeit 
wurde das Verfahren entwickelt, das die Klinge 
so veredelt. Unter dem Mikroskop wird das Ge- 


Das ist die Schneide einer | ... und dies dagegen die heimnis der KRONA-Klinge für 
nicht behandelten Klinge... Schneide der veredeiten das Auge enthüllt - Ihr Bart er- 
KRONA-Klinge 


lebt es jeden Morgen aufs neue. 


Wie mit einer Feder gestreichelt... so sicher 
so zart ist die Rasur mit dem EVERSHARP-Rasierapparat und der 

neuen KRONA-KIinge. Die geniale Konstruktion des Apparates so schnell 
begeistert immer mehr Männer. Sich mit EVERSHARP rasieren, 
das bedeutet: Noch glatter, viel sicherer und in der halben Zeit 


wie bisher. 


EVERSHARP ; 


die Rasiermethode von morgen 
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Alleinvertrieb für Deutschland: A. Moras & Comp., Köln 


Warum ATA so gut für Kochtöpfe ist? 


Bei Dingen, die mit Lebensmitteln in Berührung kommen, will 
man sicher sein, daß sie spurlos gereinigt und peinlich sauber 
sind. Nehmen Sie ATA - es hat den Vorzug, appetitlich und frisch 
zu reinigen. Es tilgt den Geruch und riecht selbst sympathisch. 
Nichts bleibt zurück. Legen Sie unbesorgt das Gemüse in den Topf! 


ATA reinigt alles - 
so appetitlich sauber! 
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gibt Rat 
und Antwort 


Verwirrung der Gefühle 
Fräulein Ungenannt (22) schreibt: 


Ich komme mir so schlecht vor... 

Ich bin heimlich in einen verhei- 
rateten Mann in unserem Betrieb 
verliebt. Er ahnt nichts von meiner 
Liebe. Ich weiß, daß er gut verhei- 
ratet ist und zwei Kinder hat, aber 
ich zittere an allen Gliedern, wenn 
er in meiner Nähe ist. 

Jetzt hat sich ein junger Mann 
mir genähert und mir gestanden, 
daß er mich gern hat und heiraten 
will. Ich weiß, daß er es ehrlich 
meint. Ich mag ihn auch, wenn nur 
der andere nicht wäre. 

Ich weiß, ich bin schlecht... 


Dr. Brand antwortet: 


Schlecht, weil Sie sich in einen 
verheirateten Mann verliebt haben? 
Also, das kann passieren, und 
wenn es passiert, ist es keine 
Schlechtigkeit, sondern persönliches 
Pech. 

Aber: Sie müssen die Kraft auf- 
bringen, mit dieser Liebe fertig zu 
werden. Bringen Sie den Mann und 
sich selbst nicht in Gefahr. Er hat 
Frau und Kinder und führt, wie 
sie wissen, eine glückliche Ehe. 
Wenn Sie schwach sind und der 
Mann schwach. wird, werden Sie 
für ihn bestenfalls ein billiges 
Abenteuer — und hinterher erst 
recht unglücklich sein. Das, was Sie 
bewegt, ist vorerst noch Ihr Ge- 
heimnis und Ihre eigene Angele- 
genheit. 

Lassen Sie sich im Betrieb, wenn 
es möglich ist, in eine andere Ab- 
teilung versetzen, wo Ihnen der 
Mann aus den Augen und damit 
aus dem Sinn kommt. Oder wech- 
seln Sie die Stellung. Das tut man 


Was ist eigentlich 
Manie? 

Unter Manie versteht man 
Zustände abnorm gesteigerter 
Erregung, die sich u.a. in über- 
steigerter Aktivität, Lustigkeit, 
aber auch in mehr oder weni- 
ger schweren Exzessen und 
Gewalttätigkeiten äußern 
kann. Wird dieser Zustand ab- 
gelöst von tiefer Nieder- 
geschlagenheit, Lebensunlust 
oder Lebensekel, spricht man 
von einer „manisch-depressi- 
ven” Verhaltensweise. 


zwar nicht gern, und auch der Per- 
sonalchef freut sich nicht gerade 
darüber. Aber mit „zitternden 
Gliedern“ ist man auch nur eine 
halbe Kraft. 

Beschäftigen Sie sich ruhig ein- 
mal mit dem noch freien jungen 
Mann. Das sollten Sie vorerst ganz 
„unverbindlich“ halten. Die Be- 
kanntschaft mit ihm soll vorläufig 
nur Ablenkung sein. Lernen Sie ihn 
kennen! Nehmen Sie.sich Zeit! So 
eilig braucht man es ja nicht zu ha- 
ben mit 22 Jahren. 


Die Nase 
Ein 17 jähriger schreibt: 
Als Kind konnte ich kaum ein- 
schlafen, wenn ich nicht die Nase 
meiner Mutter in der Hand halten 
konnte. Man nahm das damals 


unser psychologischer 


De Brand, 


nicht ernst, sondern war froh, daß 
ich dann einschlief. Bald be- 
schränkte ich mich nicht mehr auf 
die Nase meiner Mutter, sondern 
attackierte auch die Nasen meiner 
weiteren Umgebung. Konnte ich 
keine drücken, schnitt ich Grimas- 
sen. 

Auch heute üben die Nasen von 
Freunden noch einen Reiz auf mich 
aus. Ich schneide natürlich keine 
Grimassen mehr. Man macht mir 
oft Vorwürfe und behauptet, ich sei 
abwegig. Ich möchte betonen, daß 
ich mich für geistig gesund halte, 
wenn ich auch in mancher Bezie- 
hung ein Sonderling bin. Ich wuchs 
im Kreise von vier Frauen (zwei 
Tanten, eine Großmutter und 
meine Mutter) auf, da mein Vater 
kurz nach dem Krieg starb. Da ich 
oft krank war, wurde ich sehr ver- 
wöhnt. Mein Gemeinschaftsgefühl, 
das gering war, hat sich aber ge- 
bessert. 

Auf Grund vieler Vorwürfe weiß 
ich nicht, was ich von mir selbst 
und meiner Angewohnheit halten 
soll... 


Dr. Brand antwortet: 


Es handelt sich um eine jener 
„Zwangshandlungen“, die in der 
Kindheit sehr häufig und meist et- 
was völlig Normales sind. Erst 
wenn auch der Heranwachsende 
und Herangewachsene nicht mehr 
davon loskommt und dem Zwang, 
z. B. einen bestimmten Gegenstand 
berühren zu müssen, immer von 
neuem unterliegt, ist ärztliches 
Eingreifen am Platze. 
Zwangshandlungen haben mit Gei- 
steskrankheit oder Intelligenzman- 
gel nichts zu tun. Sie sind in sehr 
vielen Fällen zur Gewohnheit ge- 
wordene Angewohnheiten, die man 
abstellen kann und soll. Auf die 
Dauer erschweren sie den Kontakt 
mit der Umwelt oder unterbinden 
ihn ganz. 

Besprechen Sie das mit Ihrer Mut- 
ter und gehen Sie vor allem un- 
verzüglich zum Arzt. 


Krank an Leib und Seele 


Frau Ungenannt (ohne Altersangabe) 
schreibt: 


Ein langwieriges Leiden, das viel- 
leicht nicht heilbar ist, fesselt mei- 
nen Vater, der bei uns im Haushalt 
lebt, ans Bett. Er kann zwar auf- 
stehen, aber er schleppt sich nur so, 
hin. Wir tun alles für ihn, aber 
nichts stellt ihn zufrieden. Er macht 
uns Vorwürfe und behauptet sogar, 
wir warteten nur darauf, daß er 
stirbt. Das ist ein schrecklicher Vor- 
wurf. Ich erfülle ihm jeden Wunsch, 
ich sehe auch nachts nach ihm, 
wenn er mich ruft, was oft vor- 
kommt. Was kann ich denn mehr 
tun? 


Dr. Brand antwortet: 


Krankenpflege erfordert unend- 
liche Geduld. In vielen Fällen setzt 
sie auch ein tiefes Verständnis für 
den seelischen Zustand des Kran- 
ken voraus. 

Der ruhige und ergebene Kranke 
ist selbst für den kleinsten Dienst 
dankbar. Aber es gibt auch den 
anderen Typ, der vor allem dann, 
wenn er monate- oder jahrelang 
ans Krankenlager gefesselt ist, mit 


seinem Geschick zu hadern be-- 


ginnt. Es fängt damit an, daß er 
den Gesunden beneidet — und vom 


Neid bis zum Haß ist es in diesen 
Fällen oft nur ein kleiner Schritt. 
Diese Art Kranke weisen selbst 
dann die Umwelt pausenlos auf ihr 
tragisches Schicksal hin, wenn sie 
einmal eine ruhige Stunde, einen 
ruhigen Tag, eine ruhige Nacht ha- 
ben. Sie lassen ihre Mitmenschen 
nicht mehr zur Ruhe kommen und 
zwingen ihnen eine ständige Teil- 
nahme an ihren Schmerzen und 
Leiden ab. 

Gewiß, das sind abwegige Ge- 
fühle, die diese Menschen bewegen. 
Aber es sind eben Kranke — und 
zwar im doppelten Sinne. Die kör- 
perliche Krankheit hat auch ihre 
Seele erfaßt. 

Das zu wissen, ist wichtig. Es läßt 
uns dem Patienten gegenüber ge- 
duldiger werden und schützt uns 
andererseits vor etwaigen Gewis- 
sensbissen, ihn vielleicht doch nicht 
genügend zu pflegen. Sie können 
wirklich nichts anderes tun, als 
Ihren Vater nach bestem Wissen 
und Gewissen zu betreuen, wobei 
Sie sich ganz und gar an die An- 
weisungen des Arztes zu halten 
haben. Wenn Sie das tun, dann 
haben Sie wirklich Ihre Pflicht ge- 
tan. 


Student im Hause 
Fräulein Erika (20) schreibt: 


Unser Zimmerherr, an den ich 
mein ganzes Herz verloren habe, ist 
Student. Wir haben uns beide un- 
sere große Liebe gestanden, sind 
aber beide dafür, meiner Mutti 
vorerst nichts zu sagen. Er ist sehr 
anständig und gar nicht so, wie oft 
Studenten sind. Ich will zu ihm 
halten, bis er sein Ziel erreicht hat 
und eine Anwaltspraxis aufmachen 
kann. Die Heimlichteuerei ist na- 
türlich nicht leicht... 


Dr. Brand antwortet: 


. und Mutti kommt auch be- 
stimmt bald dahinter, Fräulein 
Erika! Ich will Ihnen die große 
Liebe ja gar nicht ausreden und 
bewundere sogar Ihren Entschluß, 
äuf den jungen Mann warten zu 
wollen, bis er eine eigene Praxis 


Was ist eigentlich 
Sucht? 


Unter Sucht versteht man 
die sich zwanghaft vollzie- 
hende und sich ständig wie- 
derholende Befriedigung eines 
ganz bestimmten Wunsches — 
z. B. nach einer Zigarette, nach 
Bier, Schnaps, Tabletten, Dro- 
gen usw. Die Gewöhnung und 
die damit verbundene gerin- 
gere Wirkung des Suchtmittels 
treibt den Süchtigen zum Ver- 
brauch immer größerer und für 
den körperlichen und seeli- 
schen Organismus immer ge- 
fährlicher werdenden Mengen. 


mit eigenen Klienten hat. Sie sollen 
ruhig weiter verliebt sein und wei- 
ter zu dem Studiosus halten, der 
bestimmt mal was wird — vor- 
ausgesetzt, er denkt nicht nur an 
sein kleines Mädel, sondern zu- 
nächst und vor allem einmal an 
sein Studium. Denn davon hängt es 
ja ab, ob er Sie heiraten kann, 
nicht wahr? Und auf daß er nicht 
allzusehr vom Studium abgelenkt 
wird, sagen Sie ihm bitte möglichst 
heute noch, er möge sich umgehend 
eine andere „Bude“ besorgen! 

Es ist vielleicht schön und roman- 
tisch, aber es tut trotzdem nicht 
gut, wenn ein junger Mann die 
Liebste, mit der er noch nicht ver- 
heiratet ist, direkt im Hause und 
im Zimmer nebenan hat. Und über- 
haupt und außerdem: Kommt die 
Mama hinter die heimliche Liebe, 
so ist ihr Vertrauen zum heimlichen 
Liebhaber von vornherein futsch. 
Das wäre dann schon wieder ein 
neues Problem, und wahrscheinlich 
kein sehr einfaches. ; 


Frisch wie eine Frühlingsblume ... 
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DER KÖNIG ı 


Roman von 
ouis de Wohl 


. ER . 
ie schwarze Nossu rannte in 
das Gemach ihrer Herrin. 


„Er ist wieder da“, sprudelte sie her- 
vor. „Er ist wieder da! Und wie er 
wieder da ist! O Herrin, das ist ein 
großer Mann, das ist der Rechte, der 


Einzige!“ 


„Beherrsche dich!“ befahl Michol. 
„Wer ist wieder da? Warum die Auf- 
regung?“ Aber sie lächelte und ihre 
Wangen glühten. 


„David natürlich‘, verkündete Nos- 
su mit einem Grinsen, das ihr Gesicht 
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in zwei Teile zu spalten schien. „Und er 
hat den Brautpreis mitgebracht,“ 


„Ich wußte es“, sagte Michol 


triumphierend. „Das hat Vater nicht 
erwartet. Ich hab’s ihm angesehen, als 
er vorige Woche mit Abner sprach.“ 


„Schau hinunter in den Hof, Herrin — 
da kannst du den Brautpreis selber 
sehen.“ 

Michol lief ans Fenster. Tief unter 
ihr bauten Soldaten eine Pyramide aus 
Menschenköpfen. Sie rümpfte die fein- 
geschnittene Nase. „Das ist sehr häß- 
lich‘, sagte sie. 


Nächtliche 
Flucht 


Der Brautpreis, den der König 
von dem 

jungen Riesentöter forderte, 
führte David 

abermals ins Land der Philister. 


Erst, wenn er hundert 


getötete Feinde 


heimbringen würde, 


sollte die Prinzessin 


ihm gehören. 


„Häßlich?“ Nossu war ganz er- 
schüttert. „Es ist wundervoll!“ Sie 
rollte ekstatisch die Augen. 

„Wie sie damit umgehen‘, sagte 
Michol. „Als wenn es Brote wären. 
Und das sind mehr als der König ver- 
langt hat — viel mehr.‘ Sie atmete tief 
auf. „Nun muß Vater sein Wort halten. 
David ist mein, mein, nicht Merob’s. 
Und an meiner Seite...‘ Sie brach ab. 
Es gab Dinge, die auch Nossu nicht zu 
wissen brauchte. 

Der König hatte lange geschlafen. 
Niemand wagte ihn zu wecken — das 


Ho zmocenla 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


CENTA dringt tief in die Keimschicht der 


Haut,bewirktStraffung undstrahlende Jugend- 


frische. Aus Südamerika schreibt man: „Eine 
wirkliche Wundercreme — ein Märchen für die 
Frau.” Auch namhafte Filmstars in USA äußern 
sich begeistert über die auffallende Hautver- 
nn durch HORMOCENTA. Frauen- 


‘ liche Glättung und Straffung 
\ der Haut. Gesichts-, Stirn- und 
 Halsfalten verschwinden — der 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 


ärzte bestätigen die erstaun- 
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HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


war selten ohne Gefahr für den Wecken- 
den. Als er endlich erwachte, wußte er 
sofort, daß etwas Außergewöhnliches 
geschehen war. In den Vorgemächern 
summten die Stimmen wie ein Bienen- 
schwarm und draußen lärmte viel Volk.’ 
Er erhob sich, rieb sich den Schlaf aus 
den Augen und trat ans Fenster. Es war 
klein, so klein, daß selbst ein ausge- 
zeichneter Bogenschütze Mühe gehabt 
hätte, hineinzuschießen, geschweige 
denn jemand zu treffen. 

Die Schädelpyramide im Hof war 
fertig aufgebaut und neben ihr stand 


Lassen Sie 
sich das gefallen? 

Sie rechnen fortwährend 
mit Minuten, damit Sie Ihre 
Arbeit schaffen. Eine Erkältung 
aberdarfihnen ungestraftganze 
Tage nehmen? 
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und Erkältung! 
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eine Schar von Soldaten, knapp hundert 
Mann, hinter einem jungen Anführer, 
dem rötlichblondes Haar unter dem 
Helm hervorquoll. Er wartete. Seine 
Leute warteten. Die Pyramide der 
Köpfe wartete. 

Saul trat zurück und zerbiß einen 
Fluch. Es war nicht gut, den Tag mit 
einem Fluch zu beginnen. Und was 
konnte es schon nützen, einem Manne 
zu fluchen, der den Herrn auf seiner 
Seite hatte? Saul wandte sich ab und 
betete zu Gott, der mit seinem Wider- 
sacher war und ihn siegen ließ, wo 
jeder andere hätte sein Leben lassen 
müssen. Was konnte es nützen zu 


beten?“ „Alles gelingt ihm“, dachte er‘ 


verzweifelt. „Und alles mißlingt mir. 
Leise meldete sich der Gedanke, diesen 
Siegreichen, dem alles gelang, für sich 
zu gewinnen. Ein zweiter Gedanke, 
dunkel und haßerfüllt, stimmte hämisch 
zu. Man mußte den jungen Helden für 
sich arbeiten lassen — vorläufig. Zu ge- 
eigneter Stunde konnte man — weiter- 
sehen. 

Er rief nach seinen Dienern. Eine 
halbe Stunde später schritt er die 
Treppe hinab in den Hof, gerüstet und 
gegürtet. 

„Sieg dem König“, rief David. Seine 
Leute riefen es nach und mit ihnen 
Abner, Jagob und eine ganze Reihe 
von Würdenträgern, die ebenfalls im 
Hof Aufstellung genommen hatten. 
„Der Knecht des Königs bringt den 
Brautpreis doppelt“, fuhr er mit 
ruhigem Stolz fort. 

Saul blickte auf die Köpfe der 
Philister. Sie zollten ihm keinen Tribut 
— sie waren Tribut. Und es waren viel 
mehr als er verlangt hatte, 

„Zweihundert Philister fehlen auf 
den Listen des feindlichen Heeres‘, 
sagte David gelassen. 

Saul nickte. „Du hast abermals er- 
füllt, und mehr als erfüllt, was dir auf- 
getragen war.“ Der Klang seiner 
eigenen Stimme kam ihm fremd vor. 
„Hört alle‘, fuhr er lauter fort. „David, 
der Sohn des Isai, wird meine Tochter 
Michol zum Weibe erhalten. Die Hoch- 
zeit findet zu Beginn des Monats der 
Sommerfrüchte statt.“ 


* 


Die vielen Wochen bis zum Beginn 
des Monats der Sommerfrüchte waren 
lang, und ohne Prinz Jonathan wären 
sie unerträglich lang gewesen. David 
und Jonathan waren fast jeden Tag zu- 
sammen, sie machten Ritte auf den be- 
rühmten, windschnellen weißen Maul- 
tieren des königlichen Stalles, sie lagen 
in den heißen Stunden auf dem flachen 
Dach des Palastes, unter kühlendem 
Zeltdach und der junge Prinz unter- 
richtete den Besieger Goliaths im 
Schwertkampf. „Ich werd’s nie ler- 
nen‘, seufzte David. „Die ersten beiden 
Finten hab’ ich sehen. können, aber 
nicht die schnelle Doppelfinte.“ 

„Du bist jetzt schon fast so gut wie 
ich‘, widersprach Jonathan. „Und ich 
habe fünf Jahre Übung hinter mir.“ 

„Die dir in der Schlacht von Mikmas 
sehr dienlich waren“, sagte David. 
„Ich wollte ich wäre dabei gewesen — 
aber damals durfte ich noch nicht ein- 
mal die Ziegen hüten. Ohne dich und 
deinen Mut, wäre die Schlacht nicht 
gewonnen worden.“ 

„Erinnere mich nicht daran“, 
Jonathan runzelte die Stirn. „Ich habe 
einem Befehl meines Vaters nicht ge- 
horcht; es hätte mich beinahe das 
Leben gekostet. Er wollte mich allen 
Ernstes töten lassen.“ Er seufzte. „Er 
kann sehr... rasch sein, im Denken wie 
im Handeln. Und wenn der böse Geist 
über ihn kommt...“ 

David hätte gern gefragt, was es 
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DER 
KÖNIG 


eigentlich mit diesem bösen Geist für 
eine Bewandtnis hatte, aber er fürchte- 
te, dem Freunde weh zu tun. Und da 
sagte Jonathan bereits: „Du hast mir 
nie erzählt, wie du es fertiggebracht 
hast, den letzten Auftrag des Königs 
auszuführen — doppelt auszuführen — 
und das mit nur hundert Mann.“ 

David lachte. „Sollte ich tausend 
mitnehmen, um hundert Philister zu er- 
legen? Es wäre eine Schande für uns 
gewesen. Außerdem wäre es mit 
tausend viel gefährlicher gewesen. 
Tausend Mann, das ist eine beachtliche 
Truppe. Sie fällt auf. Die Philister 
hätten sehr bald gewußt, daß wir da 
sind, und sie wären in hellen Haufen aus 
ihren Städten gekommen. Entweder 
hätte ich mich sofort zurückziehen 
müssen, oder sie hätten mir den Rück- 
weg abgeschnitten. Sogar meine 
hundert habe ich nicht zusammenbe- 
halten, sondern in fünf Gruppen einge- 
teilt. Zwanzig Mann — das fällt nicht 


„Ich habe gelernt, daß man das Seil 
in den gefährlichsten Situationen 
benutzen soll...“ 


auf. Und zweimal haben wir nachts 
angegriffen.“ 

„Nachts?“ Prinz Jonathan war ent- 
setzt. „Das ist doch — das darf man 
doch nicht. Es bringt Unglück.“ 

„Ja, aber den Überfallenen, be- 
sonders wenn sie ebenfalls an diesem 
alten Aberglauben festhalten. Der 
Löwe glaubt nicht daran — und hat sehr 
oft Erfolg bei seinen nächtlichen Über- 
fällen.“ 

„Außer wenn er dabei auf dich 
trifft.“ Prinz Jonathan lächelte. 

„Die beiden Nachtangriffe allein 


blitzender Herd 


ENABEIT 


Glanzstück der Küche 


haben siebzig Köpfe eingebracht‘, fuhr 
David fort: „Und dann hatten wir das 
Glück, auf eine Schar von zweihundert 
Mann zu stoßen, die diese Angriffe 
rächen sollten. Sie hielten uns wohl für 
Räuber aus Edom oder Moab. Wir 
sahen sie rechtzeitig, und ich konnte 
meine Leute zusammenbringen und zu 
beiden Seiten eines langen Tales auf- 
stellen, durch das unsere Verfolger hin- 
durch mußten. Nur ein Drittel von 
ihnen entkam. Du siehst, es war alles 
ganz einfach. Deine Doppelfinte ist viel 
schwieriger.“ 

Prinz Jonathan schüttelte den Kopf. 


" „Das sind ganz neue Methoden der 


Kriegsführung. Was Abner wohl dazu 
sagen würde ?* 

„Ich habe den Erschlagenen natür- 
lich nicht nur die Köpfe, sondern auch 
die Waffen abnehmen lassen“, fuhr 
David fort. „Gute Schwerter — Speere 


“ mit Eisenspitzen. Waffen — das ist unser 


wichtigstes Problem. Wir müssen 
Schmiede haben.“ 

„Die Philister werden es niemals 
dulden.“ 

„Auch du sprichst so, Jonathan? Ich 
weiß, wie die Dinge liegen — der kluge 
Chusai hat es mir erzählt. Die Philister 
betrachten uns nach wie vor als tribut- 
pflichtig. Trotz unseres Sieges im Elah- 
Tal. Wir müssen dieses Joch abschüt- 
teln, und dazu brauchen wir Waffen, die 
so gutsind wie die unserer Feinde.“ 

„Im Elah-Tal haben wir es nur mit 
ein paar Philisterstämmen zu tun ge- 
habt“, warnte Jonathan. „Nicht mit 
der ganzen Nation.“ 

David nickte vor sich hin. „Es fehlen 
uns nicht nur die Waffen‘, sagte er 
leise. „„Es fehlt auch am Willen und an 
einem großen, alles umfassenden Plan 
auf lange Sicht.“ 

„Das liegt meinem Vater nicht“, gab 
Jonathan zu. „Er ist ein Mann des 
Augenblicks, der jähen Entschlüsse — 
so war er immer.‘ 

„Eines Tages wirst du der König 
sein“, sprach David ernst. „Und ich 
will dir zur Seite stehen, als dein Abner. 
Dann...“ 

„Der König und sein Feldherr“, sagte 
Jonathanmit gutmütigemLächeln., ‚Wer 
weiß, ob es je dazu kommt. Vielleicht 


bleibt es nur ein schöner Traum. Aber 


eines ist sicher: du und ich sind 
Freunde, solange wir leben.“ 


* 


Wie es die Sitte erforderte, trug der 
Bräutigam ein Diadem, als er, von 
seinen Freunden begleitet, zum Palast 
ging, um die Braut in Empfang zu 
nehmen. Vor ihm her gingen die Musi- 
kanten mit „Toph‘“ und ‚„Salis“. In 
dem reich mit Blumen und Teppichen 
geschmückten großen Saal standen die 
Würdenträger vor einem Spalier von 
Offizieren. Der König selbst, in vollem 
Ornat, den Nezer, die Krone, auf dem 
Haupt, hielt die Braut an der Hand. Sie 
war tief verschleiert. Nur im Hoch- 
zeitsgemach durfte der Schleier fallen. 
An ihren Armen funkelten mit Edel- 
steinen besetzte Goldspangen, und eine 
dreifache Kette von Rubinen schim- 
merte auf dem hellen Gelb ihres 
Kleides. Hinter ihr standen ihre 
dienenden Frauen. 


Wer ist das? 


Köpfe, die die Welt bewegen. 
Personen, von denen man spricht, 
zu denen man aufsieht. WER IST 
DAS? so fragen wir unsere Leser 
vor diesem kaum bekannten 
Jugendbild und dem dazugehöri- 
gen anonymen Lebenslauf, Die 
Auflösung unserer Quiz-Frage ist 
im nächsten Heft zu finden, wie- 
der unter demTitel: WER IST DAS? 


Dieses verschmitzt lachende Gesicht eines Lausejungen könnte 


in eine Erzählung von Mark Twain passen: Ein Farmerkind aus 
dem amerikanischen Süden. — Weit gefehlt! Dieser weizen- 
blonde Knabe ist von hohem Geblüt und heute ein Mann, der 


im großen politischen Welttheater wohl schon ein Wort mitzu- 
reden hat. Als kleiner Junge, wie ihn unser Bild hier zeigt, fand 
sein Name noch wenig Beachtung. Erst die Tatsache, daß ein 
Onkel mit einem sehr berühmten Namen ihn in die engere 
Familie miteinbezog, brachte ihn dem Kreis näher, den er sich 
später eroberte. Denn die Liebe einer Dame, die in ihrem Volk 
zu höchsten Ehren gelangt war, rückte seine Person in den = 
Brennpunkt der Öffentlichkeit. Wenngleich der jetzt viele Jahre 
Verheiratete als Haushaltungsvorstand nach bürgerlichem Ge- 
setz die Vorrechte der Familie inne hat, erfordert es die Eti- 
kette, daß er beim gemeinsamen Auftreten mit seiner Gattin in 
der Öffentlichkeit immer einige Schritte hinter ihr zurückbleiben 
muß und sie das Kommando führt. Oft ist er — sei es mit oder 
ohne seine Frau — auf privaten oder dienstlichen Reisen, wäh- 
rend seinen drei Kindern jedoch zu Hause die bestmögliche 


Erziehung innerhalb des Landes zuteil wird. Welcher ungewöhn- 
liche Familienvater zeigt sich hier auf unserem Foto als strah- 


lender „Einjähriger“? 
Wer ist das? 


Auflösung unserer Frage aus dem letzten Heft: Greta Garbo. 


Saul blickte starr auf das Diadem das 
David trug. Es war klein und unschein- 
bar im Vergleich mit dem Nezer; und 
es war Sitte, Jeder Bräutigam trug ein 
Diadem am Tag der Hochzeit. Und 
doch... 

Prinz Jonathan, der dicht neben dem 
König stand, strahlte vor Freude. 

Jagob, mitten im Gefolge Sauls, 
preßte die Lippen zusammen. Dem 
neuen Schwiegersohn des Königs war 
die Leibwache anvertraut worden. Er 
selbst war nicht etwa in Ungnade - im 
Gegenteil, er war zum Mitglied des 
Kronrats ernannt worden. Und trotz- 
dem... Nun, es war noch nicht aller 
Tage Abend. 

Chusai, tief im Hintergrund, war 
bleich und gefaßt. Schon seit seinem 
Siege über Goliath wußte er, wie weit 
der junge Freund aus Bethlehem über 
ihn hinausgewachsen war, und nicht 
nur über ihn. Es war logisch und darum 
richtig, daß er die Prinzessin Michol 
heimführen durfte, er und niemand 
anders. Und doch... Chusai lächelte 
wehmütig. Man mußte eben ein David 
sein, um den Weg zu den Sternen, zur 
Sonne zu finden. David und Michol — 
es war ein königliches Paar. 

Die Pauken wirbelten und brachen 
ab. Langsam legte Saul die Hand seiner 
Tochter in die Hände Davids. ‚Der 
Bund ist geschlossen“, verkündete er 
mit lauter Stimme, und der Saal wider- 
hallte von Jubelrufen. 

Das Festmahl dauerte die ganze 


Nacht. Aber schon nach einer Stunde 
verließ das Brautpaar den Palast mit 
einem Schwarm von Freunden und be- 
gab sich zu dem Haus, das der König 
ihm zur Verfügung gestellt hatte, ein 
neues, zweistöckiges Haus am anderen 
Ende der Burg. 

Erst an der Schwelle des Brautge- 
machs nahmen die Freunde Davids 
und die Freundinnen der Braut Ab- 
schied. Erst im Brautgemach nahm die 
Prinzessin den Schleier ab. 

„Der Herr ist mein Zeuge‘, sagte 
David, „‚bevor ich dich sah, wußte ich 
nicht, was Schönheit ist.“ 

Michol lächelte. ‚Du erinnerst mich 
daran, daß ich einen Dichter geheiratet 
habe.“ 

„Zweihundert Philister mußten 
sterben, für diese Stunde‘, sagte David. 
„Viel zu wenige. Der Brautpreis hätte 
zehnmal so hoch sein sollen.“ 

„Dichterund Krieger“, sagte Michol. 
„Hirt und Riesentöter — viele Männer 
sind in dir vereinigt. Nein, küsse mich 
noch nicht...‘“ Sie trat ans Fenster. 
„Der Palast ist hell erleuchtet. Sie feiern 
uns - fünfzehn Tage lang feiern sie uns, 
so wie sie fünfzehn Tage für Merob 
und Hadtriel gefeiert haben.‘ Sie lachte 
leise. „Die gute Merob. Alles was sie 
will ist: Kinder haben, viele, viele 
Söhne. Ich...“ 

„Mein ganzes Leben ist zur Feier ge- 
worden.“ 

„Du sagst schöne Dinge“, sagte 
Michol, „und du bist mutig und stark. 
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Super—-Herdputz 


Aber das sind nicht die Gründe, warum 
ich dich zum Mann wollte — ja, ich 
wollte es, David, und habe alles getan, 
was in meiner Macht stand, um es zu 
erreichen.“ 

„Und was ist der wahre Grund?“ 
fragte er. „Was kann es sein — außer, 
daß du mich liebst ?““ 

Sie wandte sich ihm zu. ‚,Ja, ich liebe 
dich, David“, sagte sie ernst. „„Aber 
nicht wie gewöhnliche Weiber lieben. 
Ich liebe dich, weil du von königlicher 
Art bist, wie ich. Darum gehören wir 
zusammen.“ 

Unwillkürlich glitt Davids Hand 
über sein Haar, als wäre es noch immer 
glatt von dem Balsam, den der Prophet 
von Ramatha einmal darüber ausge- 
gossen hatte. Konnten Frauen solche 
Dinge spüren, wenn sie liebten? Etwa 
wie die Mutter es immer gespürt hatte, 
wenn er in Gefahr war? Aber er hatte 
keine Zeit weiterzudenken. 

„Du und ich zusammen“, fuhr 
Michol eindringlich fort, „wir können 
viel erreichen. Alles, selbst das Höchste 
und Größte. Ich habe viel nachgedacht 
über dich und mich.“ 

Er warf den Kopf zurück und lachte. 
„Ich habe alles erreicht, was ich mir 
wünschen kann und mehr“, sagte er 
leidenschaftlich. „Und nun will ich 
nicht länger warten.“ Er zog sie an 
sich. Biegsam und kühl lag sie in seinen 
Armen, ließ sich küssen, hörte lächelnd 
zu, wie er Liebesworte stammelte. Aber 
dann glühte auch sie auf. 
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„Du hast mich kommen lassen, 
Herr‘, sagte der dürre Mann mit den 
tiefliegenden, stechenden Augen. 

Jagob nickte. ‚Setze dich, Dög. Hier 
ist Wein.“ Er schenkte dem Manne ein. 

Dög nippte nur an seinem Becher. 
„Du bist gütig zu einem Edomiter“, 
sagte er. „Nicht viele Israeliten bieten 
mir etwas zu trinken an.“ 

Jagob lächelte karg. „Du bist der 
Oberhirt des Königs“, sagte er. „Das 
ist kein geringer Rang — besonders 
wenn man bedenkt, was heutzutage 
alles aus einem Hirten werden kann.“ 

Grinsend zeigte Dög die vier oder 
fünf schwärzlichen Zahnstummel, die 
er noch übrig hatte. „Es ist wahr“, 
meinte er, „aber ich werde es nie zum 
Schwiegersohn des Königs bringen.“ 

„Dafür hast du es zu anderen Dingen 
gebracht“, versetzte Jagob trocken. 
„Du bist des Königs Auge.‘ ' 

„Ich weiß nicht, was du meinst, 
Herr‘, sagte Dög kalt. 

Jagob begann zu lachen. „Du hast 
vergessen, daß ich Mitglied des Kron- 
rats bin. Da hört man mancherlei, was 
sonst niemand weiß.“ 

Dög blieb stumm. 

„Gerade deshalb habe ich dich 
kommen lassen“, fuhr Jagob fort. 
„Aber du trinkst nicht ?* 

„Es könnte sein, daß du mir Wich- 
tiges zu sagen hast, Herr. Da ist es 
besser, wenn man nüchtern bleibt.“ 

Jagob nickte befriedigt. „Du hast 
recht, Dög. Wir leben in einer selt- 
samen Zeit. Ein Mann der noch vor 
einem Jahr oder zweien nichts als ein 
Hirtenknabe war, wird Schwiegersohn 
des Königs, Held des Volkes, der Ab- 
gott aller Frauen und Mädchen, der 
beliebteste Mann am ganzen Hof, 
Oberster der Leibwache, Führer großer 
Heerteile, Sieger über die Philister...‘‘ 

„...erfreut sich aber nicht der Gunst 
aller Mitglieder des Kronrats“, er- 
gänzte Dög, und er zeigte wieder seine 
Zahnstummel. 

„Das wäre vielleicht nicht so wich- 


nee 


tig“, meinte Jagob achselzuckend. 


Sensationelle 
Neuerung für 
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ERGEE »Tip-Top-Effekt«* gibt dem Wort 
Haltbarkeit eine neue Bedeutung: die bei 
jedem Strumpf besonders 

beanspruchten Partien - Spitze, Sohle, 
Ferse - sind unter Verwendung von 
Spezialkrepp in einer besonderen Strickart 
gearbeitet und deshalb verstärkt 
laufmaschenfest. Eine Laufmaschensperre 
unterhalb des Doppelrandes 
gibt noch größere Sicherheit. 


ERGEE »so haltbar mit Tip-Top-Effekt«' 
bedeutet für Sie weniger 

Laufmaschen und eine verlängerte 
Lebensdauer Ihrer Strümpfe. ERGEE-Strümpfe 
»so haltbar mit Tip-Top-Effekt« 

erhalten Sie in guten Fachgeschäften 

zum vorteilhaften Preis von DM 2,95. 
Verlangen Sie diese neuen 

ERGEE-Strümpfe mit den sensationellen 
Vorzügen, Sie werden um eine gute 


Erfahrung reicher sein. 


ergee 


“ERGEE »Tip-Top-Effekt«: die neue Laufmaschensicherung nach einem speziellen, 
in Deutschland einmaligen Verfahren mit dem Vorzug ungewöhnlicher Haltbarkeit. 


DER 
KÖNIG 


„Wichtig ist dagegen, daß der König 
seinen Tod beschlossen hat.‘‘ 

Dög riß die wimperlosen Augen auf. 
„Herr, sprichst du im Ernst ?“ 

„Vor einer Stunde hat er es dem 
Kronrat mitgeteilt“, erwiderte Jagob 
kurz. 

„Aber warum, Herr? Was hat David 
getan?“ 

„Was kümmert dich das? Es ist des 
Königs Wille, daß er stirbt. Und du 
wirst ihn ausführen.“ 

Dög trank nun doch einen Schluck 
Wein. „Ich bin des Königs Hund“, 
sagte er. „Wenn er befiehlt: lecke meine 
Hand, so lecke ich seine Hand; und 
wenn er sagt: beiß’ - so beiße ich.““ 

„Gut. Das habe ich von dir erwartet.‘ 

„Aber es ist keine leichte Aufgabe, 
Herr. Den Mann der Goliath besiegt 
hat, kann man nicht aufspießen wie 
einen Wüstenfuchs. Ich brauche Leute 
dazu, Leute, auf die ich mich verlassen 
kann.“ 

„Die Leibwache steht jetzt unter 
seinem Befehl - also kann sie nicht ein- 
gesetzt werden“, sagte Jagob. „Und 
die Männer von Israel sind wie ver- 
narrt in diesen Menschen. Hast du unter 
deinen Leuten nicht Edomiter genug ?“ 

Dög rückte unbehaglich hin und her. 
„Gewiß, Herr, aber wir müssen mit 
Vorsicht zu Werke gehen. Sonst heißt 
es: Männer von Edom haben den 
Gatten der Tochter des Königs ge- 
tötet, den großen Sieger über Goliath 
und die Philister; und wenn wir er- 
klären, der König habe es befohlen - 
wer wird uns Glauben schenken ?“ 

„Jeder“, erwiderte Jagob ruhig. 
„Denn du wirst des Königs eigenen 
Ring tragen - hier ist er.“ 

Dög nahm ihn und betrachtete ihn 
sehr sorgfältig. „Es ist des Königs 
Ring‘, sagte er befriedigt. „Wann soll 
es sein, Herr?“ 

„Morgen früh, zwei Stunden nach 
Sonnenaufgang, wenn er sein Haus ver- 
läßt, um sich zum Palast zu begeben.“ 


x* 


Schon vor Sonnenaufgang war Dög 
mit fünfzehn edomitischen Hirten an 
Ort und Stelle. Sie warteten geduldig. 
Stunde um Stunde verging, aber David 
erschien nicht. Dög wartete bis zum 
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Mittag. Dann entließ er seine Leute 
und kehrte zu seinem Auftraggeber 
zurück. Er fand ihn nicht zu Hause. 
Wieder wartete er geduldig. 

Um die’ neunte Stunde kam Jagob 
endlich. „Ich weiß schon“, sagte er 
müde. „Du hast ihn nicht zu sehen be- 
kommen. Er war gewarnt.‘ 

„Ein Verräter im Kronrat, Herr?‘ 

„Ja. Des Königs ältester Sohn, Prinz 
Jonathan. Und was mehr ist: es ist ihm 
geglückt, den König umzustimmen. Es 
war alles umsonst. Gib mir den Ring 
zurück, Dög.“ 

„Hier ist er, Herr“, sagte der Ober- 
hirt gleichmütig. 

„Vergiß was wir besprochen haben. 
Und sorge dafür, daß deine Leute nicht 


_ plaudern. Hier ist Silber.‘“ 


Dög wog den Beutel, Er war schwer. 


„Sie sind entlassen!“ 


„Sie bleiben stumm, Herr“, versicherte 
er, und wieder kamen seine Zahn- 
stummel zum Vorschein. 
Ei 

Michol fuhr aus den Kissen auf. 
„Wer ist da?“ 

„Ich bin’s.“ 

„David! Was ist geschehen ?“ 

„Der König hat wieder versucht, 
mich zu töten.“ 


Sie stöhnte auf. „Also doch. Und 


diesmal hat Jonathan dich nicht ge- 
warnt?“ 

„Er konnte nicht. Es kam ganz 
plötzlich über deinen Vater — wie da- 


Gesunde Frische 


mals beim Bankett nach dem Sieg über 
Goliath und die Philister. Er warf 
seinen Speer nach mir. Ich konnte 
gerade noch ausweichen.“ 

„Sie sagen, Vater habe einen bösen 
Geist“, sagte Michol dumpf. „Vielleicht 
ist es wirklich so. Jähzornig war er 
immer — schon als Kinder wußten wir 
nie, ob er uns im nächsten Augenblick 
Kostbarkeiten schenken oder schlagen 
würde. Und seit... seit dem Fluch’ des 
alten Propheten ist es viel schlimmer 
geworden.“ 

„Was ist es eigentlich um diesen 
Fluch? Ich habe es nie herausfinden 
können.“ 

„Ich weiß selbst nichts Genaues. Er 
spricht nie davon.‘ Sie erhob sich und 
begann auf und ab zu gehen. „Es ist zu 
früh“, murmelte sie. „Noch ist er zu 


mächtig. Und er ist nicht mehr aufzu- 
halten. Vorgestern dieser Abschaum 
von einem Dög mit seinen Leuten! 
Jonathan warnt dich rechtzeitig, er 
spricht mit dem Vater, es gelingt ihm, 
ihn mit dir zu versöhnen, alles ist 
wieder gut — und schon beginnt es von 
neuem. Es geht zu rasch. Und wir 
brauchen noch ein Jahr, mindestens 
ein Jahr...“ 

„Ich verstehe dich nicht, Michol.““ 

„Jagob ist dein Feind und wird es 
immer bleiben. Aber Abner muß ge- 
wonnen werden, er ist Vater’s bester 
General und die Männer schwören auf 


durch Unterwassermassage im eigenen Bad! 


Bei Rheuma, Neuralgie, Ischias, Bandscheibenerkrankungen, kalten 
Füßen, Durchblutungsstörungen, Prellungen und Kreislaufschwäche 
kann der EMDA-Vibrator erfolgreich eingesetzt werden und Linderung 
bringen. Über die Haut wird der Blutkreislauf angeregt, die Muskeln 


entspannt, Härten gelockert. 


Und das Schönste: die Unterwassermassage mit dem EMDA-Vibra 
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EMDA-Vibrator DBP fördert auf wunderbar Weise Ihre Gesundheit 


ihn. Und Hadriel muß gewonnen wer- 
den, er hat das Geld, das wir brauchen. 
Das wird nicht so schwierig sein. Er 
vergöttert Merob.‘“ 

„Wovon redest du nur, Michol ?“ 

Jäh blieb sie stehen. „Vom neuen 
König Israels“, rief sie. „Wovon sonst ? 
Wie lange noch soll das Land von einem 
Mann regiert werden, der sich nicht 
einmal selber regieren kann; der dir 
heute Liebe und Treue schwört und 
dich morgen zu ermorden versucht ?“ 

„solche Dinge darf man nicht einmal 
denken‘, warnte David. „Geschweige 
denn aussprechen. Saul ist der Ge- 
salbte des Herrn. Und Jonathan würde 
sich niemals gegen seinen Vater er- 
heben.“ 

„Jonathan? Wer spricht von ihm? 
Es gibt nur einen, der die Krone tragen 
darf, und das bist du. Du bist der neue 
König. Und mein Bruder Jonathan 
wird dir die Treue schwören, oder er 
fällt mit dem Vater.“ 

„Michol! Du hast den Verstand ver- 
loren!“ 

„Du bist der König und kein anderer. 
Ich hab’s gewußt, ich hab’s gespürt - 
oh, ich weiß nicht wie lange schon. 
Aber das Elend ist, daß es Vater eben- 
falls spürt. Darum haßt er dich ja. 
Darum mußt du getötet werden.“ 

„Aber ich habe ja nie daran ge- 
dacht...“ 

„Nein? Wirklich nicht? Nicht in 
deinem tiefsten Herzen, nicht in deinen 
Träumen? Dann wärst du einNarr, und 
das bist du nicht. Das Schlimme ist 
nicht, daß Vater es erkannt hat — nur, 
daß er es zu früh erkannt hat.“ 

„Michol, beim heiligen Namen des 
Herrn, ich wollte nie...“ 

„Dann wolle jetzt! Der Vater zwingt 
uns zu handeln, bevor wir bereit sind. 
Es wird einen schweren Kampf geben. 
Was gäbe ich darum, wenn Abner 
schon auf unserer Seite wäre. Aber du 
bist ja der Oberste der Leibwache. Du 
kannst...“ 

„still, Michol. Ich will nicht am 
König zum Verräter werden. Und 
selbst wenn ich es wollte, ich könnte es 
gar nicht. Der König hat mir die Leib- 
wache entzogen. Sie untersteht wieder 
Jagob.“ 

Michol fuhr auf. „Dann war es kein 
bloßer Zornanfall. Es war ein Plan,“ 
Mit ein paar raschen Schritten stand sie 
am Fenster und sah auf die. Straße 
hinunter. Als sie sich umwandte war 


sie totenblaß. ‚Sie stehen schon 
draußen“, sagte sie. „Eine ganze 
Schar.“ 


„Dög und seine Leute?“ 

„Nein, David. Leibwächter des 
Königs. Niemand in Israel und Juda 
bricht den Frieden eines Hauses über 
Nacht. Aber sobald es Morgen ist, 
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dringen sie ein und töten dich. Du 
mußt fliehen.“ 

„Und du? Du?“ 

„Ich muß hierbleiben‘‘, erwiderte sie 
sofort. „Mir tut Vater nichts zuleide.“ 

„Ohne dich...“ j 

„Es muß sein, David. Auf der Flucht 
wäre ich nur ein Hindernis für dich. 
Und hier kann ich beobachten, was ge- 
schicht, und dir Botschaft senden, so- 
bald ich weiß, wo du bist.“ 

„Fliehen“, wiederholte er mecha- 
nisch. „Aber wohin?“ 

„Nach Moab - nach Edom - irgend- 
wohin, wo du vor Mördern sicher bist. 
Ich beschwöre dich, verliere keine Zeit 
mehr. Es sind nur noch wenige Stunden 
bis Sonnenaufgang. Je weiter fort du 
dann bist, desto besser.“ 

„Du hast recht“, sagte er schwer. 
Und nun, da der Entschluß gefaßt war, 
handelte er rasch. Mit ein paar Schritten 
stand er am Fenster der Rückfront des 
Hauses. Da unten lag ein kleiner 
Garten und die menschenleere Straße. 
„Einen Strick, Michol. Ich muß hier 
hinunter.“ 

„Nossu wird wissen, wo ich ihn 
finden kann. Keine Furcht - sie ist treu. 
Ich gehe sie wecken.“ Wenige Minuten 
später kam sie mit der Schwarzen zu- 
rück. Sie hatten Stricke gefunden, aber 
sie waren nicht lang genug. David 
knüpfte sie zusammen und knotete das 
eine Ende um den dem Fenster zu- 
nächst gelegenen Fuß des Lagers. Dann 
ergriff er das andere Ende und ließ es 
draußen hinunter. Es reichte noch 
immer nicht, aber das war nicht zu 
ändern. Noch einmal wandte er sich zu 
Michol. „Ich vergebe dir, daß du mich 
für fähig gehalten hast, einen Verrat zu 
begehen“, sagte er leise. „Denn du hast 
es nur getan, weil du mich liebst. Was 
mir bevorsteht, weiß ich nicht. Aber 
wennich am Leben bleibe, hole ich dich 
wieder — das schwör’ ich beim heiligen 
Namen des Herrn. Lebwohl.“ Und er 
küßte sie. 

„Geh“, stieß sie mit erstickter Stimme 
hervor und machte sich von ihm los. 

„Haltet das Seil fest, beide“, befahl er 
mit harter Stimme. „Der Bettpfosten 
allein ist nicht fest genug.“ 

Die beiden Frauen gehorchten. Im 
nächsten Augenblick war er über die 
Fensterbrüstung gestiegen. Das Seil 
spanftte sich — und entspannte sich 
wieder. Michol lief ans Fenster. Sie sah 
David ihr noch einmal zuwinken und 
dann in die dunkle Straße untertauchen. 


(Fortsetzung folgt) 


Jetzt haben Sie noch 
eine Woche Zeit 


Lösungen unseres großen Jubi- 
läums-Preisausschreibens. Ver- 
gessen Sie bitte nicht, uns die 
Auflösung, die beiden Lösungs- 
wörter, auf einer einfachen, 
aber ausreichend frankierten 
Postkarte mitzuteilen, und zwar 
an 


FRANKFURTER ILLUSTRIERTE, 
„JUBILÄUMS- 
PREISAUSSCHREIBEN“, 


FRANKFURT AM MAIN 1, 
POSTFACH 3429. 


Falls Sie die Teilauflösungen 


aus den drei Heften Nr. 6, 7 
und 8 nicht mehr zur Hand ha- 
ben sollten, oder wenn Ihnen 
diese Hefte nicht: zugänglich 
waren, schicken wir Ihnen das 
komplette Preisausschreiben 
gern zu, wenn Sie es auf einer 
unfrankierten Postkarte bei 
uns, unter der gleichen An- 
schrift wie oben, anfordern. 


Seit meiner Hochzeit habe 


ich diese Tischdecke... 


nun ist sie wieder wie neu! 


(Weil ich sie 
nach der Wäsche mit 
Feinappretur perla 


behandelt habe) 


Die Wirkung ist verblüffend 
Nicht nur Tisch- und Bettwäsche, auch 
Blusen und Waschkleider, Oberhemden, selbst 
Wollsachen wirken‘ wieder wie neu (und 
bleiben viel länger wie neu), wenn Sie ihnen 
gleich nach dem Waschen ein verjüngendes 
perla-Bad gönnen. 


Kaltlöslich — wasserklar 
Sie lösen einfach etwas perla-Pulver in 
kaltem Wasser auf, drücken die Wäschestücke 
in der klaren perla-Lösung durch und bügeln 
wie gewohnt. Es ist wirklich verblüffend, 
wie diese kurze Behandlung Ihre Wäsche 
verwandelt! 


Die Wäsche bleibt geschmeidig 

Feinappretur perla durchdringt Gewebe 
und Gewirke und umhüllt hauchzart jede 
einzelne Faser. So gibt perla allen Wäsche- 
stücken neue Fülle, neue Festigkeit, neuen 
Glanz. Dabei bleibt die Wäsche geschmeidig, 
luftdurchlässig und saugfähig. 


Farbfrisch und leuchtend 


Die klare perla-Lösung bewährt sich 
auch besonders bei farbigen Wäschestücken. 
Es bilden sich weder Flecken noch Ränder. 


perla frischt die Farben auf und erhält ihnen 


die Leuchtkraft. 


Feinappretur perla schützt das Gewebe 

perla-gepflegte Wäsche wird auch nicht 
so schnell schmutzig. Beim nächsten Waschen 
löst sich die Feinappretur — und mit ihr der 
Schmutz — restlos heraus. perla wirkt wie 
ein Schutzfilm. Die Gewebe werden geschont 
sie tragen sich langsamer ab. 


Br 


Kostenlos probieren 


Die Henkel-Werke, Düsseldorf, senden Ihnen 
gern eine perla-Probe. Behandeln Sie dann Ihre 


> 


älteste Bluse, Ihren ältesten Pullover mit perla. 


Sie werden überrascht sein, was perla kann! 


pl 6-62 


„..und so preiswert 
Millionen Frauen verjüngen heute schon 
ihre Wäsche nach der perla-Methode ... 
und sind begeistert. Wollen Sie nicht auch 
einmal perla erproben? Feinappretur perla ist 
in Paketen zu 70 Pf und DM 1,35 überall 
erhältlich. 


PER. 


Alles wie ladenneu 


Schon beim Bügeln werden Sie sehen, daß 
Ihre Wäsche im perla-Bad neue Schönheit gewon- 
nen hat, Auch bügelt sich jetzt alles schneller, 


‚leichter und bequemer. 


Fahrer mit 


Neben- 


.. . 

beschäftigung ? 
Eine kerngesunde „Neben- 
beschäftigung” für den 
Autofahrer ist die Nerven- 
pflege. Man pflegt 
seine Nerven, wenn 
man während der 
Fahrt Dr. Buer’s 
Reinleeithin kaut. 
„Nebenbeschäftigung?” — Ist 
das nicht eigentlich eine Haupt- 
sache: immer wieder den 
Nerven helfen - immer wieder 
die Spannkraft erhöhen — 
immer wieder die Schlaffähig- 
keit steigern... 
Besonders wichtig: Dr. Buer’s 
Reinlecithin wird durch die 
Speichelfermente, also den Kau- 
prozeß, aufgeschlossen und 
bietet reine Cholin /Colamin- 
Lecithine reichlich und eiweiß- 
frei an. 


Reinlecithin 


kernig — kraftvoll — konzentriert 


jedesmal 
1g reines 
Lecithin 


eiweissirei 


Einzigartige Teppich-Modenschau! 
Herrliche Neuheiten 
- modern und persergem. 
Erstaunliche Riesenaus- 
wahl - alle Größen und 
günstigen Kibek-Preiskl. 
Fordern Sie unverbindlich 
und kostenlos das neue 
Teppich - Spezial - Album 
mit großem Orientteil von 


. Hausfach 18 
ibek Elmshorn 


Wochenraten 


2 prächtige Buntkataloge 
360 Seiten — informieren Sie über 
alles, was Ihre Familie benötigt! 


Sammelbesteller 


Vom GROSSVERSANDHAUS 
FRIEDRICH BAUR GMBH 
ABT.I3N BURGKUNSTADT 


kostenlos und unverbindlich 


Heilsame Wärme... 
reflektiert auch die HEIMSAUNA Kreuz-Ther- 
malbad. Diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infra- 
rotwärme auf den ganzen Körper. Seit über 50 
Jahren in mehr als 70 Länder erprobt. Bewährt 
bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neuralgie, 
Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislaufes, 
Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. In 3 Mi- 
nuten gebrauchsfertig. Anschluß an Lichtleitung. 
Zusammenrollbar. 1 Woche unverbindliche 
Probe. Ratenzahlung. Kostenlos und portofrei 
44-seitige Broschüre. 

Eingetrag. Warenzeichen ® 
4 


ame 


GMBH. Abt. B, Garmisch-Part., Burgstraße 21 
Verkaufsstelle für München: Lindwurmstraße 76 


Doli d Dori 
1) ur un ord Fortsetzung von Seite 13 


von ihrem Mann scheiden. Die 
Eltern aus Heidenheim sind auch 
einverstanden, als man sie offiziell 
fragt. 

Tom gibt wieder ein Interview. Die 
Zeitungen schicken schon die zweite 
oder dritte Generation von Reportern, 
weil denen, die Tom von seiner Jugend 
her kennen, nichts mehr zu sagen ein- 
fällt. 

Die Leser in der New Yorker Sub- 
way? 

Manche gähnen, wenn sie von Tom 
Manville lesen. 

Andere grinsen amüsiert, reichen das 
Blatt dem Nachbarn. 

„Warum soll ein Millionär nicht 
einen Spleen haben“, sagen die Leute. 
„In Armenhäusern gibt es auch Leute 
mit Tick.‘ 

Die Ausländer nehmen Tom merk- 
würdigerweise wichtiger. Ein eng- 
lischer Journalist schreibt: 

„Er ist ein Millionär, der Sozialisten 
züchtet!“ 

Ein französischer Reporter sagt: 

„Dieser ältliche Zierbengel ist arm an 
Liebe und arm am Geiste!“ 

Dabei ist er nur ein Außenseiter; 
denn über ihn wird oft geschrieben. So 
seltsam es klingt: Amerika kennt seine 
Millionäre nicht. Sie sind äußerlich all- 
tägliche Erscheinungen. Besonders 
dort, wo sie in Scharen auftreten. Also 
nicht in New York, sondern in einer 
Stadt, die kaum ein Europäer kennt. 


Brauchen Millionäre 
Bügelfalten? 

In „Meyers Reischandbüchern von 
1912“ wird dieser Ort noch nicht auf- 
geführt, obwohl es ihn schon gegeben 
hat. Die USA sind wie die Sowjetunion: 
ihre Landkarten und Reiseführer sind 
fast stets überholt. Es wachsen Städte 
aus dem Nichts. 

Zu ihnen gehört in Texas die Stadt 
Dallas. 

Rund um diese Stadt fließt Rt alljährlich 
ein Viertel der Weltproduktion an Öl 
aus der Erde. 

Wo Öl fließt, fließen = pardon, 
wachsen auch Millionäre. In Dallas 
gibt es die einmalige Chance, solche 
Leute in kleinen Gruppen täglich zu 
sehen. 

Nicht im Belmont Hotel. 

Auch nicht-im Hotel El Sombrero 
oder im Lido. 

Auch nicht im Ritz und nicht bei 
Conrad Hilton. Sie gehen nie essen zu 
Arthur oder Mario. 

Sie bleiben oft unsichtbar, denn im 
sagenhaften PETROL CLUB kann sie 
kein Außenstehender beobachten. 

Außenstehende sind Personen, die 
nicht eine Million Dollars im Jahr ver- 
dienen. Sie werden in den PETROL 
CLUB nicht aufgenommen. Sie be- 
kommen keinen Schlüssel zum Club- 
haus und sind damit von einer Welt 
getrennt, die für märchenhaft und sehr 
extravagant gehalten wird. 

Der Club ist natürlich jedem der 
450000 Bürger von Dallas bekannt. 
Sein Haus aber wird ein Fremder nicht 
finden, weil da weder ein Schild ist 
noch tolle Cadillacs vor der Tür 
stehen. 

Die Leute, die man gern Ölmagnaten 
nennt, wollen in diesem Club unter 
sich sein. 


Es ist 17 Uhr. Über die Straße 


kommt ein Mann, der eben seinen 
Wagen hundert Meter entfernt in eine 
Parklücke gefahren hat. Wagen wie 
diesen gibt es-in Dallas etwa 15000. Er 
hat keine aus Gold geschmiedeten 
Stoßstangen. Keine Bar, aus der man 
eisgekühlte Getränke holt. Nicht ein- 
mal der Zigarrenanzünder ist mit 
kleinen Diamanten besetzt. Auch das 
Polster kann keine Nerzfelle oder gar 
Chinchillas aufweisen. Der Wagen ist 
so einfach, daß man nicht einmal für 


notwendig erachtet, ihn abzuschließen. 


Typische Dutzendware. 

Und der Mann? Seine Hosen hätten 
das Bügeln nötig. Das bunte Hemd ist 
zwar am Hals mit einer Krawatte zu- 
sammengehalten, aber der Knopf am 
Kragen bleibt offen. Die Manschetten- 
knöpfe stammen aus einem billigen 
Laden. 

Die Schuhe sind von der Art, die man 
auf dem Hotelflur stehen läßt, wenn ein 
Loch in der Sohle ist. 


Und doch ist dieser Mann, der eben 
in den PETROL CLUB geht, gegen 
einen Tom Manville ein König. 

Im Club heißt es ganz einfach: 

„H.L. senior ist da. Sitzt hinten im 
Zeitungsraum.“ 

Der Mann, der beide Beine auf den 
nächsten Tisch legt, sich den Schlips 
am Kragen lockert und ein Glas Eis- 
wasser bestellt, ist vor 22 Jahren nach 
Dallas gekommen. 

In der Zeitung „Morning News“ 
vom 16. Januar hat damals eine kleine 
Notiz unter der Rubrik „Gesellschaft“ 
gestanden: . 

„Eine reizende Familie, wie man sie sich 
nicht sympathischer denken kann, ist nach 
Dallas gezogen. 

Sie hat sich in Mount Vernon niederge- 
lassen. 

Es handelt sich um den angesehenen Öl- 
Jachmann Haroldson Lafayette Hunt, der 
bisber in der Stadt Tyler (Texas) wohnte. 

Er hat seine Gattin, vier Söhne und zwei 
Töchter mit in unsere Stadt gebracht. 

Die Familie hat im vornehmen Villen- 
viertel ein bekanntes Anwesen erworben und 
gedenkt dort wohnen zu bleiben. 

Die Leser wird es interessieren zu er- 
fahren, daß Mister Hunt’s neues Wohnhaus 
stark an das berühmte Haus George 
Washingtons erinnert, das in Mount Vernon 
steht. 

Kein Wort davon, daß dieser Mister 
Haraldson Lafayette Hunt eine Million 
in der Woche ausgeben könnte. Daß er 
nach Schätzungen ein Vermögen von 
neun Milliarden hat. Mister Hunt mag 
solche Feststellungen nicht. 


„Da hat doch dieser Tage“, schnauzt 
er im PETROL CLUB, „so ein lausiger 
Reporter behauptet, meine Frau kaufe 
sich einen Rolls Royce zum Hut 
passend. Alles erfunden! Meine Frau 
hat mir heute morgen auf Ehre und 
Gewissen versichert, daß sie den Hut 
noch nicht einmal ausgesucht hat!“ 

Hat er es gesagt? Ist das nur eine 
kleine Anekdote ? 

Aber es gibt eine verbürgte Ge- 
schichte, die der Ghost Writer von 
General MacArthur in der Biographie 
des Fernostkommandierenden festge- 
halten hat: 

„Ich war selber dabei, als Hunt ich mit 
Man-Arakur traf und ihn dazu bewegen 
wollte, die amerikanische Präsidentschafts- 
kandidatur anzunehmen. Mac Arthur kam 
von Korea zurück und hatte mit einer Privat- 
maschine Hunts schon eine Propagandareise 
durch die USA gemacht. Nun standen sich 
die beiden Männer gegenüber. 

Hunt zog eine alte, abgewetzte Brief- 
tasche aus dem Rock und holte einen Scheck 
bervor. 

Das Papier war auf den Namen 
Ma: Arthur ausgestellt. Es trug Datum 
und die Unterschrift von Hunt. 

„Ja, das wäre es“, sagte Hunt wie bei- 
läufig und meinte dann: 

„Jch habe nur die Summe nicht eingesetzt! 
Das können Sie selbst machen. Auf ein paar 
Millionen mehr oder weniger kommt es nicht 
an!“ 

Aber MacArthur hat den Scheck 
nicht genommen. Er hatte keine Lust, 
in die Politik einzusteigen. 

Woher kommt dieser Krösus, der 
einen Blankoscheck über Millionen 
ausschreibt ? 

Seine Klubkameraden sagen: 

„Dieser H. L. senior ? Der hat früher 
mal mit Dad Joiner Geschäfte gemacht. 
Und als dann Dad mit ihm das Pokern 
angefangen ist, hat H. L. senior ihm 
wohl das Fell über die Ohren gezogen!“ 

Oder: 


„Keine blasse Ahnung! Wollen doch 
mal eben in WHO’S WHO nachsehen: 
Lächerlich! Steht nicht mal drin, wann 
und wo er geboren ist. Na, er wird jetzt 
70 sein. Der Vater von ihm soll mal 
einen Spielsalon gehabt haben!“ 

Oder: 

„Der hat um 1910 noch als Frisörge- 
hilfe gearbeitet. Das muß in Vandalia 
(Illinois) gewesen sein. Seine erste 
Frau ist übrigens vor fünf Jahren ge- 
storben. Sie hat Lyda Bunker geheißen. 
Vor gut drei Jahren hat er dann Ruth 
Ray Wright geheiratet. Hier in Dallas. 
Mit zwei Trauzeugen ist er heimlich in 
die Kirche geschlichen, damit es nie- 
mand erfahren sollte. Im Club hat er es 


dann mal ganz beiläufig erzählt. Nach 
Monaten erst. So ist eben H. L. 
senior.‘ 

Mister Hunt ist ein Künstler. Er hat 
es fertiggebracht, daß niemand seine 
Lebensgeschichte kennt, nicht einmal 
seinen Geburtstag. 

Die Söhne des Mannes, der sich 
darüber wundern kann, wenn ein Klub- 
kamerad sich den Luxus einer Tasse 
Kaffee erlaubt, bohren seit mehreren 
Jahren in Pakistan auf einem Terrain 
von 10000 Quadratmeilen nach Erdöl. 
Sie heißen Nelson, Herbert und Lamar. 

„An einer Stelle sind sie bis auf 
5ooo Meter hinuntergegangen“, sagt 
H. L. senior im PETROL CLUB, 
„aber gefunden haben sie immer noch 
nichts. Na ja, sie haben ja auch noch 
über 5o Jahre Zeit, um was zu finden. 
Habe schließlich für die Konzession 
3ı und eine halbe Million Dollar auf 
den Tisch gelegt!“ 

Seltsam. Mister Haraldson Lafayette 
Hunt sieht so aus wie ein etwas ange- 
staubter und beschädigter Engel von 
Botticelli. Hat ein rundliches paus- 
bäckiges Gesicht mit Pergamenthaut 


darüber. Er könnte in Dallas genauso 
gut der Besitzer vom Akridge Auto 
Service sein. 4402 West University 
Road. 

Sein Anzug Konfektion. 

Seine Schuhe Konfektion. 

Sein Schlips von Woolworth. 


Schüttelt Ol aus dem Ärmel 


Bis vor fünf Jahren saß neben Hunt 
meist ein steinalter hagerer Mann, der 
bunte Krawatten liebte. Er hatte 
irgendwo in der Bibliothek des 
PETROL CLUBS hinter einem Lexi- 
kon alte Landkarten versteckt. Auf 
diesen Karten fummelte er mit Steck- 
nadeln herum, radierte Unterstrei- 
chungen brummelnd weg und war 
überhaupt ungenießbar. 

„Ich bin ein absolut selbstsüchtiger 
Typ‘, sagte Hugh Roy Cullen von sich. 
„Mit meinem Geld kann ich machen, 
was ich will. Oder nicht ?“ 

Als Hugh Roy Cullen eines Tages 
gefragt wird, ob er daran interessiert 
sei, in einer Abhandlung über reiche 
Ölindustrielle erwähnt zu werden, 
richtet sich der alte Herr aus seinem 
Lehnstuhl auf. Sein faltiges, braunes 
Gesicht wird geradezu eine Furchen- 
landschaft. Das lohweiße Haar fängt an, 
sich aufzurichten. 

„Das ist alles Quatsch‘, faucht er. 
„Immer wenn was über mich geschrie- 
ben wird, kommen nachher ein paar 
hundert Briefe von Leuten, die ich nie 
gesehen habe, die ich auch nicht sehen 
will. Und alle diese Leute wollen was 
von mir. Ich gebe ihnen nichts! Ich 
habe auch nichts! Und das, was ich 
habe, das brauche ich selber !‘, 

Wenn jemand von Bonbons für 
seine Kinder spricht, besieht sich Cul- 
len die Tüte aufmerksam, holt ein paar 
Leckereien heraus, riecht daran. 

„Jaugt heute alles nichts mehr! 
Damals zu meiner Zeit...“ 


Zu seiner Zeit — damit meint Hugh 
Roy Cullen das Jahr 1893. Er ist eben 
zwölf Jahre alt. Vater Cicero Cullen 
hat sich mit der Mama Louise Cullen 
verkracht. Die Eltern haben sich ge- 
trennt. Fünf Kinder müssen bei der 
Mama aufwachsen und satt gemacht 
werden. 

Hugh Roy soll zwar eigentlich auf 


Zeichnungen Kurt Halbritter 


eine Schule gehen, aber dabei wird kein 
Geld verdient. Also hört er mit dem 
Lernen auf und fängt in einer Bonbon- 
fabrik als Laufbursche an. Das bringt 
die Woche bei etwa zwölf Stunden 
Arbeit genau drei Dollar. 5o Cents pro 
Tag. Die Stunde also fünf Cents. 

Vier Jahre später möchte Hugh Roy 
gerne etwas mehr verdienen und fängt 
als Stoffvertreter in Schulenberg an, wo 
eine kleine deutsche Auswandererge- 
meinschaft lebt. Er heiratet als blut- 
junger Bursche ein Fräulein Cranz, 
vielleicht mit Christl, der einstigen 
Olympiasiegerin aus Bayern, als Utr- 
großtante verwandt. Lillie heißt das 
Fräulein, mit dem er dann 56 Jahre ver- 
heiratet ist. 

Er war kein Fachmann für Ölboh- 
rungen. Er war nur ein Spürhund nach 
Öl, als der große Boom um 19117 los- 
ging. 

„Habe immer da gebohrt, wo die 
Geologen sagten, hier könne kein 
Zauberkünstler Ölaus der Erde holen!“ 


Er aber holt es heraus. Manchmal für 
ein paar Jahre. Manchmal aber auch 
mehr. 

Eines Tages steht er auf einer 
armseligen Viehweide dicht am 
Meer. Das Gras ist so hart, weil das 
Salzwasser schon den Boden unter- 
spült. Das Vieh will die Halme 
nicht fressen, weil sie das Maul zer- 
schneiden. Der Farmer hat an der 
Weide nicht mehr Interesse als an 
einem abgebrannten Zündholz. 


Öl hier an der Küste ? 


Noch nie dagewesen. Die Geolo- 
gen haben gesagt, daß es keinen 
Zweck hat. 

„Dann will ich mal dies Feld ver- 
suchen,“ meint Hugh Roy. Er be- 


kommt die Konzession für den 
Preis einer mageren Kuh. 


Aus diesem Feld fließt heute so- 
viel Öl, daß Hugh Roy Milliardär 
ist. Man rechnet mit einem Bestand 
von 500 Millionen Barrel. 


Die „New York Times‘ schreibt 
einmal: 

„Hugh Roy Cullen kann in der 
Woche getrost eine Million Dollar aus- 
geben.‘ 

Er kann es, aber tut er es? 


Er trägt einen alten, schmierigen 
Cowboyhut, durch dessen Band be- 
reits das Fett in dunklen Flecken 
kommt. Man sagt von ihm, er habe nie- 
mals in seinem Leben seine Schuhe 
putzen lassen. Daß es Bügelanstalten 
in Dallas gibt, scheint er nicht zu wis- 
sen. Schlipse sind ihm ein Greuel. Der 
oberste Hemdknopf steht immer offen. 


Dabei führt er frivole Reden wie Tom 
Manville. 


„Mein Freund, ich habe gehört, Sie 
wollen aufhören, bei den Banken Schul- 
den zu machen? Das tut mir für Sie 
leid. Wer keine Schulden mehr macht, 
der geht dem Ende entgegen. Wenn es 
Ihnen nichts ausmacht, warten Sie noch 
etwas mit Ihrer Beerdigung!“ 


Oder er erzählt im PETROL CLUB 
die alten Witze vom Richter Roy Bean, 
der in Langtry gelebt haben soll. 


„Dieser Richter, Gentlemen, hatte 
eine Freundin, das war die Lily. Eine 
Tingeltangelsängerin. Aber er wollte 
sich nicht von ihr trennen, und da 
machte er ihren Salon zur Gerichts- 
stube. Morgens, wenn noch keine 
Gäste da waren, hielt er an der Bar Ge- 
richt. 


Reinfall in Monte Carlo 

Da wurde eines Tages ein Bursche 
vorgeführt, der hatte in der letzten 
Nacht einen Chinesen erschossen. Ganz 
gleich, wegen was. Der Richter Roy 
Bean besah sich den Burschen, der 
eigentlich hängen sollte. Er fand ihn 
nicht unsympathisch. 

‚Gentlemen‘, sagte der Richter nach 
einer Weile, ‚ich finde in keinem Gesetz 
von Texas einen Paragraphen, der es 
verbietet, einen Chinesen zu erschießen!‘ 

Aber weil der Mann hier eine Waffe 
getragen hat, muß er nach dem Gesetz 
von Texas vier Dollar zahlen.“ 


Hugh Roy Cullen schüttelt sich vor 
Lachen. Die Männer im PETROL 
CLUB grinsen etwas mühsam. Sie 
kesınen die Witze vom Richter Bean 
schon seit ihrer Kindheit. Kaum je- 
mand von ihnen ist weit von Dallas 
weggekommen. Na, schon mal nach 
Monte Carlo, aber da hat ein komischer 
Portier in einem Hotel CARLTON sie 
nicht reinlassen wollen, weil die meisten 
keinen Schlips getragen haben. Lächer- 
lich, diese Franzosen! 


(Fortsetzung folgt) 


Auflösungen unserer Rätsel aus Heft Nr. 11 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: ı. Algebra, 5. Wolfram, 8. Ger, 10. Birke, ı2. Era, , 


13. Belag, 16. Iringsweg, 17. Gelee, 20. Regel, 23. Adam, 24. Tanne, 27. Reue, 
28. Gerede, 29. Grille, 30. Eren, 31. Narbe, 34. Aser, 35. Kokarde, 38. Bart, 
39. Aera, 42. Talar, 44. Kupee, 46. Nut, 47. Kette, 50. Sog, 51. Winter, 52. Nansen, 
54. Enge, 55. Ornat, 56. Asra, 57. Erde, 58. Rehe, 59. Tuete, 60. Tapete, 61. Eremit. 
Senkrecht: 2. Lei, 3. Beere, 4. Agenda, 5. Wrasen, 6. Leber, 7. Ara, 9. Erg, 10. Ba- 
gage, ıı. Kiemen, 14. Egeria, ı5. Galeere, 18. Eder, 19. Laren, 2ı. Gelse, 22. Eule, 
24. Tenor, 25. Nora, 26. Egede, 32. Aktie, 33. Braut, 35. Kar, 36. Erk, 37. Kanin, 
38. Batterie, 40. Ausnahme, 41. Heoer, 43. Lunge, 45. Posse, 47. Kroete, 48. Tun- 


nel, 49. Entree, 51. Werft, 53. Nacht. 


Silbenrätsel: ı. Journalist, 2. Eunuch, 3. Douizetti, 4. Enkel, 5. Reue, 6. Tambour- 
stab, 7. Ampel, 8. Gerste, 9. Windaus, 10. Iltis, 11. Reseda, ı2. Fasold, ı3. Tonleiter, 
14. Schiffsjunge, ı5. Eidam, 16. Interregnum, 17. Nogi, ı8. Eros, 19. Narbe, 
20. Endrikat, 21. Ischias, 22. Grübelei, 23. Einbruch, 24. Nero, 25. Euklid, 26. Nim- 
rod, 27. Sieben, 28. Cocteau, 29. Hartebcest, 30. Escorial, 31. Ironie, 32. Nikolajew, 


33. Antipathie, 34. Usteri, 35. Foulard. 


Jeder Tag wirft seinen eigenen Schein auf die Welt, und doch ist es immer 


dasselbe Licht. 


Ein Uhrband für Damen- und 
Herrenuhren von höchster Qualität. 
Praktisch im Gebrauch 

und elegant in 
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Ne; N Tag und den Abend. 
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großen OTTO-Katalog mit 5.000 
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-Seife bis zum Waschvollautomaten; 
Näh- und Schreibmaschinen, Elektro- 
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Schlafzimmer finden Sie im großen 
OTTO-Katalog. Bitte Katalog 
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Giftmord 


König Boris III. von Bulgarien 
starb überraschend nach einem 
Besuch bei Hitler am 28. August 1943. 


Bebaikt: 


Nationalkommunist Kostoff rebel- 
lierte gegen die sowjetrussischen 
Ausbeutermethoden in Bulgarien. 


Mysteriöser Tod 


Dimitroff, Angeklagter im Reichs- 
tagsbrandprozeß, konspirierte mit 
Tito über Trennung von Moskau. 
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der Weligeschichte 


Die rote Peitsche - Unser politischer Tatsachenbericht von Rudolf Schwarz 


Wer erinnert sich noch daran? Wer spricht noch davon? Wer weiß es 
überhaupt? Fernab vom Zentrum europäischer Politik, fast unbemerkt 
in den Wirren der Nachkriegszeit, ist ein südosteuropäisches Land der 
Schauplatz einer erschütternden Tragödie gewesen. 


un, wie steht es mit dem Pro- 

zeß?“ Das breite Gesicht des 
bulgarischen Kriegsministers, General 
Nikola Michofl, wendet sich fragend 
zum Obersten Mladenoff. Der Offizier 
ist soeben in das Arbeitszimmer des 
Ministers getreten und hat nach einer 
knappen, militärischen Verbeugung 
auf dem ihm angewiesenen Stuhl vor 
dein Schreibtisch Platz genommen. 

Oberst Mladenoff ist Vorsitzender im 
großen Kommunisten-Prozeß, der im 
Juli 1942 gegen 62 Angeklagte wegen 
Hochverrats, umstürzlerischer Um- 
triebe und Spionage geführt wird. 

Im Glauben, daß man abschreckende 
Urteile erwarte, meldet der Oberst 
kurz: 

„Die Hauptangeklagten werden zum 
Tode verurteilt, Exzellenz !“ 

Der Kriegsminister, ein mittelgroßer 
Mann mit schütterem Haar, scheint zu- 
stimmend mit dem Kopf zu nicken, und 
Mladenoff sieht in dieser Geste eine 
Aufforderung, die Todeskandidaten zu 
nennen. Unglücklicherweise hat er 
seine Akten nicht mitgenommen und 
nennt die Namen, so wie sie ihm gerade 
ins Gedächtnis kommen. An siebenter 
Stelle fällt ihm der Name Traitscho 
Kostoff ein. Doch der Kriegsminister, 
ein treuer Diener des Zaren Boris III., 
unterbricht den Obersten: 

„Nein, nein, das genügt! Seine 
Majestät möchte nicht mehr als sechs 
Todesurteile haben. Suchen Sie für die 
anderen mildernde Umständet).“ 

„Aber Exzellenz! Kostoff ist doch 
einer der gefährlichsten Burschen.“ 

Ungnädig fixiert der gedrungene 
General den Obersten. 

„Ich sagte doch wohl deutlich genug, 
Seine Majestät wünschen nicht mehr als 
sechs Todesurteile!“ 

Die Zahl Sieben, die der abergläu- 
bische König als Unglückszahl ansieht, 
rettet dem Sekretär des Zentralkomitees 
der bulgarischen Kommunistischen 
Partei, Traitscho Kostofl, das Leben. 
Er wird die Schlüsselfigur der kommu- 
nistischen Machtergreifung in Bulgarien 
werden. Er ist der gnadenlose Revolu- 


tionär, der seine Gegner an den Galgen 
bringen wird; aber die „Revolution, 
die ihre eigenen Kinder frißt,‘“ wird 
auch ihn verschlingen, ebenso mitleid- 
los, wie er selbst gewesen ist. 


Auf der falschen Seite 


Im Sommer 1942 denkt allerdings 
noch niemand in Bulgarien daran, ab- 
gesehen von einer Handvoll kommu- 
nistischer Fanatiker, daß sich die poli- 
tische Konstellation schon in wenigen 
Jahren so radikal verändern wird. 

Das Königreich des Zaren Boris II. 
ist zwar ein Partner der Achsenmächte 
Deutschland-Italien, es ist Mitglied des 
Antikominternpaktes, der sich gegen 
die Sowjetunion richtet, aber die Bul- 
garen nehmen nicht an der Seite der 
Deutschen am Krieg gegen Rußland 
teil. 

Es ist fast ein sentimentaler Grund, 
der sie so handeln läßt: Denn die 
Dankbarkeit, daß es die Russen ge- 
wesen sind, die Bulgarien vom tür- 
kischen Joch befreit haben, ist seit 1877 
von Generation zu Generation gleich- 
sam vererbt worden. 

Den „Preußen des Balkans‘“, wie 
man die Bulgaren nennt, wird Mütter- 


chen Rußland diese Dankbarkeit 
schlecht honorieren. Die deutsch- 
freundliche Regierung des Archäo- 


logie-Professors Bogdan Filoff hat nach 
dem japarischen Überfall auf die 
amerikanische Flottenstation Pearl 
Harbour nur den USA und Groß- 
britannien am ı2. Dezember 1941 den 
Krieg erklärt. 

Amerika und England sind weit 
vom Schuß, so glaubt man in 
Bulgarien. Doch gerade diese Kriegs- 
erklärung wird wenige Jahre später den 
Bulgaren zur Fußangel werden, wenn 
sie versuchen, sich vor dem russischen 
Bären in die Höhle des britischen Lö- 
wen zu retten, 

Die bulgarischen Politiker, die das 
Bündnis mit Deutschland und Italien 
eingegangen sind, um den Traum des 
Großreiches zu verwirklichen, müssen 
erkennen, daß sie die wiedergewonne- 
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nen Provinzen, die nach dem Ersten 
Weltkrieg verlorengegangen sind, mit 
einem Wechsel bezahlt haben, der ihnen 
zweimal präsentiert wird. Wieder ste- 
hen sie auf der falschen Seite, wie im 
Ersten Weltkrieg. Die Niederlage 
Hitler-Deutschlands ist kaum mehr 
aufzuhalten, sie kann höchstens noch 
hinausgezögert werden; darum halten 
Zar Boris III. und seine Politiker die 
Zeit für gekommen, insgeheim Kon- 
takte zu den Alliierten aufzunehmen. 


Ungeklärter Tod 


Überraschend stirbt Zar Boris II. 


_ am 28. August 1943 in Sofia, kurz nach 


seiner Rückkehr von einem Besuch bei 
Hitler auf dem Obersalzberg. Man 
spricht von einem geheimnisvollen 
Gift. 

Die Kriegsgegner schieben sich ge- 
genseitig die Schuld an dem „Zaren- 
mord“ in die Schuhe; der Verdacht, 
der zunächst auf die Deutschen fällt, 
und auch nach dem Krieg immer wie- 
der geäußert werden wird, läßt sich je- 
doch nicht aufrechterhalten. Aus zahl- 
reichen Dokumenten und Zeugnissen 
wird später hervorgehen, daß die 
Deutschen gar kein Interesse haben 
konnten, den einzigen Repräsentanten 
einer stabilen Ordnung in Bulgarien 
zu beseitigen?). 

Da Kronprinz Simeon Il. erst sechs 
Jahre alt ist, übernimmt ein drei- 
köpfiger Regentschaftsrat die Macht. 
Er wird gebildet von Prinz Kyrill, dem 
Ministerpräsidenten Professor Bogdan 
Filoff und dem Kriegsminister General 
Nikola Michoff. 

Ein grausames Schicksal wird diese 
drei Männer ereilen. 

Seit dem Frühjahr des Jahres 1944 

— der deutschfreundliche Ministerprä- 
sident Filoff ist inzwischen zurückge- 
treten — suchen die Regenten verzwei- 
felt nach einem Weg, um aus demKrieg 
herauszukommen. Sie verstärken ihre 
Anstrengungen in Ankara und Kairo, 
mit den angelsächsischen Gegnern zu 
einem Übereinkommen zu gelangen. 


Die deutsch-rumänische Front ist im 
Sommer 1944 zusammengebrochen. Die 
Russen haben Bukarest besetzt, stehen 
an der bulgarischen Donaugrenze. Ber- 
lin schweigt. Die deutsche Gesandt- 
schaft in Sofia erhält über die Lage keine 
Information. 

Hitler hat befohlen: Kein Deut- 
scher verläßt das Land, um bei 
den Bulgaren keine Unruhe hervorzu- 
rufen. Aber dieser Befehl ist ein Wahn- 
sinnsbefehl! 


Leere Versprechungen 


Der deutsche Gesandte in Sofia, 
Adolf-Heinz Beckerle, entschließt sich, 
in das Führerhauptquartier zu fliegen. 

Draußen ist es schon dunkel ge- 
worden. Ein herrlicher Spätsommertag 
ist zu Ende gegangen. Die Atmosphäre 
zwischen den kahlen Bunkerwänden ist 
dagegen deprimierend. 

Hitler sitzt auf einem Hocker, wak- 
kelt mit dem Kopf und zittert mit den 
Beinen®). Verstohlen beobachtet der 
Gesandte den Diktator, der seit dem 
Attentat am 2o. Juli 1944 ein körperli- 
ches Wrack ist. Außenminister von 
Ribbentrop, Feldmarschall Keitel und 
Generaloberst Jodl hören müde und teil- 
nahmslos dem Vortrag des Gesandten 
zu, der die Verhältnisse in Bulgarien 


schildert und von der Aussichtslosigkeit ° 


eines Widerstandes der Bulgaren bei 
einem zu erwartenden Angriff der 
russischen Truppen spricht. 

Als er den wütenden Ausdruck sieht, 
den Hitlers Gesicht bei diesen Worten 
annimmt, fügt er eilig hinzu: 

„Die Regenten schreiben die Schuld 
daran, daß sie sich jetzt nicht verteidi- 
gen können, der deutschen Führung 
zu, Ihnen sei vor einigen Monaten, als 
sie um die Genehmigung baten, ihre 


Bei müden 


Truppen von der türkischen Grenze an 
die Donau verlegen zu können, das 
abgelehnt worden. Jetzt wäre es aller- 
dings dazu zu spät!“ 

Die bulgarischen Divisionen liegen 
auf deutschen Wunsch seit Kriegs- 
beginn an der türkischen Grenze, weil 
Hitler durch diese Wache am ‚„‚Hinter- 
eingang des Krieges“ hat verhindern 
wollen, daß die Türkei ihre Neutralität 
aufgibt‘). 

Als die Regenten nun vor einiger 
Zeit angesichts des Vordringens der 
Russen die Truppen an die rumänische 
Donaugrenze haben verlegen wollen, 
hat Hitler ihnen erklären lassen: 

„Die deutsche Wehrmacht garantiert 
dafür, daß die Front nicht durch- 
brochen wird. Die bulgarische Re- 
gierung kann der Entwicklung ohne 
Sorge entgegenscehen. Ein Wegzie- 
hen der bulgarischen Truppenteile 
von der türkischen Grenze ist nicht 
erforderlich und wegen der Rück- 
wirkungen auf die Türkei nicht wün- 
schenswert.“ 

Sechs Wochen würden vergehen, bis 
die bulgarischen Truppen von der tür- 
kischen an die rumänische Grenze ver- 
legt werden könnten. 

Hitler ist der Hinweis des Gesandten 
offensichtlich unangenehm. Er nimmt 
dazu keine Stellung. Er dreht sich zu 
seinem Adjutanten um: 

„Der Gesandte soll das Antwort- 
schreiben an die Regenten mitnehmen.“ 
Dieser blickt erstaunt auf. 

Die Regenten haben also unmittelbar 
an Hitler geschrieben? Sicher hat der 
bulgarische Gesandte in Berlin das 
Schreiben überbracht! 

Aus dem Antwortschreiben, das 
Beckerle jetzt in der Hand hält, sieht er, 
daß sie ihr Ausscheiden aus dem 


hilft PEDOPUR 


Wenn Sie Ihre Beine spüren, wenn starkes Druckgefühl oder gar dicke Beine 
und Füße Ihnen die Freude an dem schönen Schuh nehmen — dann wird es 
Zeit für PEDOPUR! PEDOPUR ist ein bekanntes Präparat zur Verhü- 
tung von Venenstörungen, 
Wadenkrämpfen und offenen Beinen. PEDOPUR wirkt unmittelbar 
über die Blutbahn. Es ist leicht und ohne Mühen einzunehmen. Nur wenige 
Tropfen PEDOPUR am Morgen in etwas Wasser genommen schenken Ihren 
Beinen Erleichterung für den ganzen Tag. Regelmäßiges Einnehmen von 
PEDOPUR wird auch aus Ihnen wieder einen Menschen machen, der leichtfüßig 
und ohne Beschwerden durch das Leben schreiten kann. Sprechen Sie mit 


Kreislaufstörungen, 


Krampfadern, 


Ri, 
Seiner Jugend verdankt König Simeon II. von Bulgarien, daß er nicht vor 
ein kommunistisches Exekutionskommando gezerrt worden ist wie sein 


Onkel, Prinz Kyrill. Vor ein paar Wochen hat der im Jahre 1946 des Landes 
verwiesene König die Tochter eines spanischen Börsenmaklers geheiratet. 


Kriege angesichts der aussichtslosen 
Lage angekündigt haben. Hitler hat sie 
unter Hinweis auf die Grausamkeit und 
Erbarmungslosigkeit der Russen vor 
diesem Schritt gewarnt und ihnen nahe- 
gelegt, ihren Entschluß nochmals zu 
überprüfen. 

„Übergeben Sie mein Schreiben den 
Regenten und versuchen Sie, sie von 


Ihrem Apotheker über PEDOPUR. Auch er wird es Ihnen empfehlen. 
Zur örtlichen Behandlung von Hämorrhoiden PEDOPUR-Salbe und -Zäpfchen. 
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einem Plan abzubringen, der das bulga- 
rische Volk in das Unglück stürzen 
würde!“ 

Der Gesandte fliegt zurück. Die ein- 
zige positive Entscheidung, die er mit- 
nimmt, ist die Genehmigung, nunmehr 
den Rücktransport der Reichsdeutschen 
vornehmen zu dürfen. 

In dem idyllisch gelegenen Ausflugs- 


Nur in 
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Kurpackung: 


Apotheken 
erhältlich. 


. . . 4 ziell aus dem Kri ückge ” 
Die gemeinsie Intrige der Weltgeschichte a ne 


ort Tscham Kuria, wohin die bulgari- 
sche Regierung nach der mehrfachen 
Bombardierung Sofias durch englisch- 
amerikanische Flugzeuge ausgewichen 
ist, übergibt der Gesandte den drei 
Regenten den Brief. 

Der hochgewachsene Professor Filoff 
hat Tränen in den Augen. Er ist immer 
ein Freund der Deutschen gewesen, und 
diese Freundschaft hat ihn in Kreisen 
der Opposition sogar mit dem Verdacht 
belastet, ein Mann der deutschen Ab- 
wehr zu sein. 

Der deutsche Gesandte, der weiß, 
wie sinnlos jeder Widerstand seitens 
Bulgariens gegen die russischen Panzer- 
einheiten wäre, macht gar nicht 
den Versuch, die Regenten dazu zu 
überreden, doch an der Seite Deutsch- 
lands auszuharren. Er spielt nur auf 
die persönlichen Gefahren an, die sich 
aus Verhandlungen mit den Russen 
ergeben. 

Der gutaussehende Prinz Kyrill, der 
als Lebemann und Herzensbrecher in 
der bulgarischen Gesellschaft gilt’), 
zuckt stolz die Schultern und erwidert: 

„Das wissen wir, daß unsere Köpfe 
rollen®).““ 

ı 

Inzwischen hat die neue Regierung 
des selbstbewußten’ Ministerpräsiden- 
ten Iwan Bagrianoff, der der Bauern- 
partei nahesteht, alle Anstrengungen 
unternommen, um Bulgarien aus dem 
Krieg herauszuführen. 

Der Gutsbesitzer Bagrianoff ist ein 


nofl. 

1. September: Die sowjetischen Di- 
visionen stehen an der bulgarischen 
Grenze, 

2. September: Der gemäßigte Politi- 
ker der Bauernpartei, Konstantin Mu- 
rawjeff, bildet eine neue Regierung. 


listiger, verschlagener Mann, der die 
politische Klaviatur geschickt be- 
herrscht. Seine Emissäre verhandeln 
in Ankara und Kairo mit den Alli- 
ierten; aber Briten und Amerikaner 
verzögern die Verhandlungen. Es ist 
eine längst beschlossene Sache, daß 
Bulgarien zur sowjetischen Einfluß- 
zone gehört. Man muß nur noch et- 
was warten, bis Rumänien völlig von 
russischen Truppen besetzt ist, dann 
werden die Sowjet-Divisionen über die 
Donau nach Bulgarien vorstoßen, 


Er ist ein Freund des Bauerndiktators 
Stambolijski, damit glauben die Poli- 
tiker in Sofia eine ausreichende Kre- 
ditwürdigkeit in den Augen der 
Russen und des Westens zu haben. 

Wie schlecht haben diese Politiker 
doch die Geschichte der Sowjetunion 
verfolgt. Gerade die Bauern, die Kula- 
ken, diese zähe, konservative, an ihrem 
Boden hängende Bevölkerungsschicht, 
sind von Stalin in Rußland auf das erbar- 
mungsloseste verfolgt worden. Sie 
sind, von der sozialen Struktur her, der 
erbittertste Feind des Kommunismus, 


Die große Illusion 
Aber Bulgarien lebt doch nicht im 
Kriegszustand mit der Sowjetunion? 
Der sowjetische ‚Geschäftsträger resi- die Stufe eines Kolchosenarbeiters her- 
diert unbehelligt in Sofia, wie jeder an- „absinken wollen, verlustig ihres eige- 


dere Daeme rn be: nen Grund und Bodens. Auch in Bul- 
a garien ist das größte Gut des Bauern 


sische Missionschef unter den Augen sein Land, sein Boden. Im Gegensatz 
der zähneknirschenden Deutschen eine zu den Nachbarstäaten aber erlaubt das 
ausgezeichnet \ arbeitende Spionage- Gesetz nur einen Besitz bis zu 1oo Hek- 
zentrale unterhält. h tar Land, so daß es keinen Großgrund- 

Muß matı also die Russen fürchten, besitz gibt, dessen Liquidierung die 
das slawische Brudervolk, mit dem die Kommunisten als eines ihrer wichtig- 
Bulgaren ähnliche Sprache und gleiche sten Ziele propagieren. 
Religionszugehörigkeit verbindet? 

Ein Teil der bulgarischen Politiker 


gibt sich in diesen Tagen einer großen Die Sowjets denken im übrigen nicht 

Illusion hin. Nur so werden ihre Hand- daran, mit dieser aus allen Parteien ge- 

lungen verständlich, die im Lichte einer bildeten demokratischen Regierung zu 

späteren Geschichtsbetrachtung wie verhandeln. 

eine Groteske wirken, wären die Szenen 4. September: Die bulgarische Regie- 

nicht von blutigem Ernst erfüllt. rung kündigt den Antikominternpakt. 
26. August: „Bulgarien hat sich offi- 5. September: Ministerpräsident Mu- 


sie müssen es sein, wenn sie nicht auf 


rawjeff gibt am Morgen dem Minister- 
rat seinen Entschluß bekannt, 
Deutschland den Krieg zu erklären. 


Verhängnisvolles Zögern 


Im großen Luftschutzkeller des 
Kriegsministeriums, in dem der Mini- 
sterrat abgehalten wird, sehen sich die 
Minister mit ernsten Gesichtern an. 
Gibt es keinen anderen Ausweg? Da 
erhebt sich der stattliche General Mari- 
noff, ‘'Kriegsminister im Kabinett 
Murawjeft. 

„Exzellenz!“ erklärter. „Wir können 
die Kriegserklärung nicht sofort her- 
ausgeben. Ich brauche mindestens fünf 
Tage Zeit zur Umgruppierung der bul- 
garischen Armee’). 

Das leuchtet den Ministern ein. 
Schließlich stehen noch deutsche Trup- 
pen im Lande, wenn auch von den zehn- 
tausend deutschen Wehrmachtsangehö- 
rigen, die im Lande stationiert sind, 
sich höchstens eine kampfkräftige 
Kompanie bilden ließ, der Rest setzt 
sich aus Wehrmachtshelferinnen, ma- 
genkranken Soldaten höherer Stäbe 
und ergrauten Stabsoffizieren zusam- 
men. Mit dieser „Lazarett-Truppe“ hält 
man den Angriffsschwung russischer 
Divisionen nicht auf, auch wenn die 
Deutschen den Befehl erhalten haben, 
sich an Ort und Stelle einzugraben und 
eine Rundumverteidigung vorzuberei- 
ten. 

Niemand ahnt, daß der Kriegs- 
minister im Solde der Sowjets steht, ein 
Agent der Russen ist®). 

Moskau hat kein Interesse daran, daß 
Bulgarien Deutschland den Krieg er- 
klärt. Und so gelingt die gemeinste 
Intrige der Weltgeschichte. 

5. September abends: Der sowjeti- 

sche Geschäftsträger in Sofia über- 


Wenn Sie 
um 11 Uhr schon 
gerädert sind... 


. und wenn Ihnen ist, als hätte jemand Blei 
in Ihren Kopf gegossen, in Ihre Arme und Beine: 
Dann ist es höchste Zeit, über die Ursachen nach- 
zudenken.ImKräftehaushaltihresKörpers stimmt 
etwas nicht. 

Viele Menschen leiden heute unter dauernder 
Müdigkeit, andere klagen über Nervosität, De- 
pressionen, Schwäche, mangelnde Konzentra- 
tionsfähigkeit, ein Ziehen hier, ein Stechen da. 

Bereiten auch Sie sich auf künftige Belastun- 
gen vor: Bilden Sie Reserven! 


- 
Mit dem Kombinations-Tonikum' EIDRAN 
haben Sie ein Stärkungs- und Aufbaumittel in 
der Hand, dessen Wirkung auf den gesamten 
Organismus geradezu hervorragend ist. Sie 
müssen in der unerbittlichen Arbeitswelt un- 
serer Zeit Ihren Mann stehen. Nehmen Sie 
darum täalich EIDRAN! ® 
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gibt dem bulgarischen Außenminister 

die Kriegserklärung. 

„Meine Regierung sieht die Neuttrali- 
tätserklärung Bulgariens für unzurei- 
chend an“, erklärt der Sowjet-Diplo- 
mat. Der Außenminister nimmt blei- 
chen Gesichts das Schriftstück ent- 
gegen und stottert: 

„Aber das kann doch nicht möglich 
sein!“ 

Die bulgarischen Minister vermögen 
diese unglaubliche Nachricht nicht zu 
fassen. Von der Grenze wird jedoch 
bald die Schreckensbotschaft gemeldet: 
„Die Russen kommen!“ 


Drei Tage Krieg 

‚Am Morgen des 8. September klin- 
gelt in der deutschen Gesandtschaft, 
am Boulevard Patriarch Eftimij, das 
Telefon. Am anderen Ende der Lei- 
tung meldet sich der Staatssekretär 
Altanoff. Seine Stimme klingt sehr auf- 
geregt. Ob Seine Exzellenz, der Herr 
Gesandte, sofort ins Außenministerium 
kommen könne. Beckerle ahnt den 
Grund dieses Anrufes. 

Der Staatssekretär, ein kleiner Mann 
mit Schnurrbart und Hasenscharte, 
empfängt den Gesandten mit allen 
Zeichen größter Verlegenheit in seinem 
primitiven Arbeitszimmer. Die Wände 
haben große Risse, Spuren der 
Bombenangriffe. 


„Wie geht es Ihnen, Exzellenz ?“ 
fragt der Bulgare, der, wie die meisten 
seiner Landsleute, ausgezeichnetdeutsch 
spricht. Er verwickelt den Gesandten 
in ein belangloses Gespräch, wobei er 
mit zitternder Hand ein Blatt Papier 
festhält. 


Schließlich versucht der Deutsche, 
die peinliche Situation zu beenden. 


Kinder sollen glücklich sein, unbeschwert laufen, 
lachen, spielen. Wählen Sie daher einen durch 
und durch gesunden Kinderschuh: den Elefanten- 
schuh T3! Überzeugend die Vorteile: der Elefan- 
tenschuh T3 hat die plastische Fußbettung, in 
die sich jeder Fuß bequem einschmiegen kann. 
Die Zuwachs-Paßform gibt genügend Raum zur 
natürlichen Entwicklung. Und die außergewöhn- 
liche Elastizität sorgt dafür, daß der Fuß durch 
jeden Schritt gestärkt und gekräftigt wird. 


Darum: 
voll-elastisch 
roll-elastisch! 


„Wissen Sie, Exzellenz“, sagt er 
gutmütig im Frankfurter Dialekt, ‚‚ge- 
ben Sie doch die Kriegserklärung 
schon her.“ 


Dem Staatssekretär stehen die Trä- 
nen in den Augen. 


„Es ist das schlimmste Ereignis in 
meinem Leben“, versichert er mit ge- 
preßter Stimme. 


So kommt es zu dem in der Welt- 
geschichte wohl einmaligen Fall, daß 
sich ein Land mit allen kämpfenden 
Parteien im Kriegszustand befindet, ein 
historisches Kuriosum, das ohne Fol- 
gen geblieben ist, denn die Sowjets 
nehmen diese Kriegserklärung an 
Hitler-Deutschland überhaupt nicht 
zur Kenntnis. Erst als am 9. September 
das Land besetzt ist, also nach drei 


Tagen „Krieg“, erklären sich die So- 


wjets bereit, das bulgarische Waffen- 
stillstandsangebot in Erwägung zu 
ziehen. 


Zuvor aber versichert man sich zu- 
verlässiger Handlanger, die die Weichen 
der bulgarischen Politik auf Fahrt- 
richtung Moskau stellen. Ein paar 
Berufsverschwörer sind schnell ge- 
dungen. 


Die Verschwörung 


General Marinoff, Kriegsminister der 
zurückgetretenen Regierung Muraw- 
jeff, empfängt in seiner Villa zwei Her- 
ren in Zivil. Sie sehen sich mißtrauisch 
um. 


„Bitte“, sagt der General und lächelt 
verbindlich, „wir können hier ungestört 
reden.“ 


Die Besucher lassen sich schwerfällig 
in den Sesseln nieder; der eine ist ein 
magerer, großer Mann. Er besitzt nur 


Kinderfüße brauchen 


ELEFANTEN-Schuhe \< 


ein Auge, das hinter dem Brillenglas 
den Gastgeber scharf fixiert. Kimon 
Georgieff, Oberst und Mitglied im 
Geheimbund Zweno, zu deutsch ‚‚das 
Glied einer Kette‘, in dem sich unzu- 
friedene Militärs und Intellektuelle 
schon in den dreißiger Jahren zusam- 
mengeschlossen haben, läßt sich das 
Stichwort für seinen neuen Auftritt auf 
der politischen Bühne Bulgariens ge- 
ben. Er, der einst als diktatorischer 
Ministerpräsident im Jahre 1934 die 
Kommunisten gleichsam mit Feuer und 
Schwert verfolgt hat, wird nun als der 
„bulgarische Kerenskij‘“ die gleiche un- 
heilvolle Rolle in der Geschichte sei- 
nes Landes spielen wie der russische 
Minister-Präsident Kerenskij, dessen 
Unentschlossenheit und Schwäche im 
Jahre 1917 erst der bolschewistischen 
Revolution den Erfolg ermöglicht hat. 


Neben ihm sitzt ein magerer Mann 
mit graumeliertem Schnurrbart, der 
nicht sehr redselig zu sein scheint. Es 
ist Oberst Damian Weltscheff, einer der 
berüchtigten Konspiratoren des Bal- 
kans. Es ist der dritte Putsch dieses 
energiegeladenen Offiziers, dessen 
scharf geschnittene Gesichtszüge mit 
den herabgezogenen Mundwinkeln un- 
geheure Verachtung für seine Umwelt 
ausdrücken. 


Die Kommunisten, deren Organisa- 
tion weitgehend zerschlagen worden 
ist, haben sich an diesen straff geführ- 
ten Geheimbund gewandt, mit dessen 
erfahrener Hilfe der Staatsstreich aus- 
geführt werden soll®). 


Unter dem Firmenschild ‚‚Vaterlän- 
dische Front“ — eine Parallele zu den 
Volksfrontregierungen - sollen sich die 
Bauernpartei unter Dr. G. M. Dimi- 
troff und Nikolo Petkoff, die Sozial- 


demokraten unter Grigor Tschesch- 
medjieff und Dimiter Neikoff und 
die Kommunisten unter der Lehrerin 
Zola Dragoitschewa und Anton Jugoff, 
in einer Koalitionsregierung verei- 
nigen. 

Den aktiven Putschisten des 
Zweno-Bundes werden zahlreiche Mi- 
nistersessel versprochen, und diese 
Verschwörer, die nur um der Macht 
willen wieder einmal einen Putsch 
vorbereiten, glauben, fester im Sattel 
zu sitzen, weil sie diesmal das Volk 
hinter sich wähnen. Das haben ihnen 
zumindest die Kommunisten versichert. 
Das Volk ahnt allerdings nicht, was 
sich in Sofia zusammenbraut. Es hat 
keinen Anteil an den Ereignissen, die 
sich wenige Stunden später abspielen. 


In der Villa des Generals Marinoff 
werden nun die letzten Besprechungen 
geführt. Morgen soll es losgehen! 


1) van Berg, Hendrik, ‚Die rote Springflut‘‘, Isar Ver- 
lag, München, 1958, S. 203, zitiert Dr. Paul Schmidt, 
„Gehenkte machen Revolution“. 

®) Heiber, Helmut, ‚‚Der Tod des Zaren Boris‘, Vier- 
teljahreshefte für Zeitgeschichte“, 4. Heft/Okt. 1961, 
Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart. 

®) Von einem Augenzeugen dem: Autor geschildert. 

4) siehe 2), S. 395. 

5) siehe 2), S. 388. 

®) siehe ®). 

?) Bretholz, Wolfgang, „Ich sah sie stürzen“, Verlag 
Kurt Desch, München, 1955, S. 54. 

®) siehe ?), S. 56/57. 


Im nächsten Heft: 


Der „blutige Donnerstag“ - Ich 
habe noch nie so gut geschla- 
fen-Sienahm Rache für ihre ver- 
lorene Jugend - Der Held des 
Reichstagbrand-Prozesses 


voll- elastisch - roll- elastisch 
41 


Unsere psychologische Serie von Dr. F. Kahn 


N 


\\ 


Wie haben sich die Zeiten geän- 
‚dert! Damals: Liebe mit Roman- 
tik und Sentimentalität. Heute: 
"keine Zeit für Liebe. „Sie paßt 
nicht in den Stil unserer Tage...“ 

Zeichnung Bierwisch 


42 


MUSS LIEBE BLIND 


Ehe ist Alltag. Sie muß sich in den 
tausend großen und kleinen Din- 
gen des Alltags bewähren, in der 
Liebe, im Verstehen und Verzeihen, 
im Dienen, in Haushalt und Heim. 
Davon war in der letzten Folge die- 
ser Serie die Rede; von anderen 
Alltäglichkeiten wird heute gespro- 
chen, angefangen bei der Kleidung. 


| rage nie etwas, das deinem Mann 

nicht gefällt. Kleide dich für dei- 
nen Mann und nicht für deine Nachba- 
rinnen. Sage nie den bösen Satz: „‚Für’s 
Haus ist es gut genug‘, sondern ziehe 
dich schon am Morgen nett an, damit 
er ein angenehmes Bild von dir in den 
Tag hinausnimmt. Sei um acht Uhr 
nicht schlechter angezogen als seine 
Sekretärin um neun. Wechsle deine 
Kleidung während des Tages. Männer 
sind — so hat die Natur sie im Interesse 
der Gattung geschaffen — polygam. Tu 
so, als seist du nicht nur eine, sondern 
viele Frauen! Gott hat dich schließlich 
nicht umsonst „eitel wie einen Pfau und 
listig wie die Schlange‘‘ geschaffen, wie 
es geschrieben steht. 


Vom Essen 

Essen ist ein Grundbedürfnis des 
Geschöpfes. Sich sättigen ist die Stil- 
lung eines Triebes, und Stillung der 
Triebe ist Glück. 

Der Hunger und die Liebe 

Regieren das Weltgetriebe. (Schiller) 

Essen ist nichts Triviales. Essen ist 
das, was du aus ihm machst. Brillat 
Savarin sagt: „Das Tier frißt; der 
Mensch ißt; der Kulturmensch speist.“ 

Erhebe die Technik der Beköstigung 
zur Kunst und Kultur des Speisens! 
Gute Kost, in appetitlicher Aufmachung 
serviert, ist eine der stärksten Waffen 
der Frau im Arsenal der Ehe. Man 
wechselt lieber dreimal ein Stuben- 
mädchen als einmal eine gute Köchin. 
Eine der stärksten Bindungen Goethes 
an seine Frau war neben ihrem glück- 
lichen Naturell und ihrer Zärtlichkeit 
vor allem ihr gutes Essen. Er ließ sich 
ihre Braten auf den Reisen nach- 
schicken. Koche mit Liebe! 

Wenn dein Mann mal allein früh- 
stücken will — laß ihn. Churchill, der 
seine Ehe in den Himmel preist, früh- 
stückt immer allein. Nicht jeder ist 
morgens in der Laune, zu hören, was 
Elfriede in der Nacht geträumt und was 
Karl heute in der Schule aufzusagen 
hat. 

Wenn dein Mann beim Morgen- 
kaffee die Zeitung oder ein Buch lesen 
will — laß ihn. Auch der Beginn des 
Tages durch ein Zwiegespräch mit der 
Bibel oder einem Philosophen ist kein 
Zeichen von schlechter Ehe. 

* 


Mahl ist Ritual. Gesetz des Rituals: 
keine Störung. Schild an der Tür: 
„Familie bei Tisch“. Kein Telefon, keine 
den Appetit verderbenden Mitteilun- 
gen oder Dispute, nichts, das die ach so 
beseelten Verdauungsdrüsen drosselt. 
Man lese bei Homer und Plato, wie die 


Griechen zu speisen wußten: lange, 
reichhaltig, mit Trinkgesängen, Flöten- 
spielern und Tänzerinnen. Mohamed 
verspricht seinen Gläubigen, daß sie im 
Jenseits ununterbrochen an gedeckten 
Tafeln sitzen werden, von lieblichen 
Houris bedient. Man lese die Beschrei- 
bung der Gastmähler beidenrömischen, 
italienischen, spanischen, flandrischen 
Schriftstellern, man sehe sich die Speise- 
säle in den schwedischen Schlössern an 
mit ihren pompösen Tafelbildern. 

Die Ehe ist die Insel des Glücks in 
einer entgötterten Welt der Maschinen 
und Büros. Erhalte sie! Nichts besänf- 
tigt so sehr wie ein gutes Essen. Wer 
kann nach einem guten Mahl mit ge- 
fülltem Magen, voll Behagen bei Kaffee, 
Kognak und Tabak noch böse sein? 
In einem Königsdrama von Shakespeare 
heißt es: „Sagt ihm nichts von eurem 
Auftrag, ehe er nicht gut gegessen hat.“ 


* 


Die allabendliche Zauberleistung der 
Frau: sie verwandelt Männer in Men- 
schen. Draußen in der Welt sind wir 
anonym: Angestellte, Beamte, Dokto- 
ren oder Direktoren. Aber mit dem 
Überschreiten der Schwelle verwandeln 
sich die Roboter in Menschen. Der ge- 
strenge Chef des Büros wird zum zärt- 
lichen Vater; der nüchterne Ingenieur 
aus der Fabrik wird durch eine Rose, 
die er seiner Frau mitbringt, ein Trou- 
badour. 

Höhepunkt des Ehe-Tages und der 
Ehe-Weisheit: der Vater räkelt sich 
nach dem Aufstehen vom Tisch und 
sagt: „So, Mutter, jetzt bin ich wieder 
Mensch!“ 


Vom Sprechen 

Das beste Sprechen ist oft — Schwei- 
gen. Man frage so wenig wie nötig, ver- 
lange keine Rechenschaft. 

„Mit wem hast du so lange telefo- 
niert? Es war doch schon nach Ge- 
schäftsschluß.‘‘ Fragen zwingen häufig 
zu Verlegenheitslügen, und die Lüge 
ist tödliches Gift für die Ehe. 

Wenn du etwas zu sagen hast, tue es 
zur rechten Zeit und in der rechten 
Form. Empfange den Mann nicht an 
der Haustüre mit Hiobsbotschaften, 
denn Nach-Hause-Kommen soll Freude 
sein. 

Bei Kritik vermeide das verletzende 
„Du“. Sage nicht: „Du hast keinen 
Geschmack“, sondern: „Diese Bluse 
‘wird dir nicht stehen, denn...“ undnun 
schließe ästhetische Betrachtungen an, 
ohne daß das Wörtchen Du überhaupt 
vorkommt. Statt gekränkt zu sein, be- 
wundert sie dich. Das Böse zu sagen, 
verschiebe auf morgen. Und morgen 
verschiebe es wieder. Übermorgen hast 
du es vergessen, und die Ehe geht wei- 
ter. Gewitter, die vorübergegangen 
sind, setzen keine Häuser in Brand. 


* 


Zu den Pflichten der Ehe gehört das 
Zuhören, denn durch Zuhören gibt 
man dem anderen die Möglichkeit sich 
mitzuteilen. Sich mitzuteilen ist ein 
Grundbedürfnis des Menschen, und 
teilen ist ja der Inbegriff der Ehe. Sage 
nicht: „Die Sommerreise deiner Kolle- 
gin interessiert mich nicht.“ Der Lie- 


bende hört nicht auf das Erzählte, 
sondern auf den Erzähler. 

Goethe schreibt auf einer Reise an 
seine Frau, die so ungebildet war, daß 
sie keine Zeile von ihm zu lesen ver- 
stand (‚Das Reich des Geistes existiert 
nicht für sie“), er schrieb also an seine 
Christiane: „Wie bin ich froh, nach 
Hause zu kommen und mich wieder 
einmal ganz frei und offen mit dir aus- 
sprechen zu dürfen...“ 

Sprich zum Gatten so, als seiest du 
mit ihm noch nicht verheiratet. Ich 
hörte einen Mann sagen: „Ich verlange 
von dir nichts, als daß du zu mir so 
höflich sprichst wie zu deiner Putz- 
frau.‘ Frau, nimm alles hin, ertrage alles 
schweigend, dafür hat Gott dich ge- 
schaffen, wie du bist: hingebend, ge- 
duldig, verstehend, voll von Verzei- 
hen und immer wieder bereit zu lieben. 
So braucht dich der Mann, denn er hat 
diese Tugenden nicht. Indem jeder 
seine spezifischen Tugenden einsetzt, 
werdet ihr beide miteinander glücklich. 


Sei gesund! 

Krankheit ist Schicksal, und Leiden 
verbindet. Kränkeln ist dagegen Flucht 
aus Pflichten, Protest gegen die Ehe, 
Waffe gegen den Gatten. Sei gesund! 


* 


Morgenbitte: Was kann ich heute 
tun, dem andern den Tag zu ver- 
schönern? Abendspruch: Was hab’ ich 
heute getan, dem anderen den Tag zu 
verschönern ? Wie oft hat er gelacht ? 


Kein Leiden ist so groß wie das einer 
unglücklichen Ehe, denn es isteindurch 
24 Stunden hindurch erlebtes Unglück. 
Kein Glück ist so groß wie das einer 
glücklichen Ehe, denn es ist täglich neu 
gelebtes Glück. 

Es lohnt sich, alles zu tun, daß eine 
Ehe glücklich wird. 

Der Mensch will für alles eine Ur- 
sache haben. Eine Mutter will z. B. 
wissen, warum der Junge seine Blind- 
darmentzündung bekommen hat. Über 
diese Frage kann sie 16 Telefon- 
gespräche führen. Der einzige Mensch, 
der es ganz genau weiß, ist das Haus- 
mädchen: „Der Junge hat Stachel- 
beeren gegessen.‘ Der Arzt, den die 
Mutter fragt, gibt ihr aus Klugheit eine 
Antwort, möglichst einfach und klar. 
Aber er weiß natürlich die Ursache 
auch nicht. Einer Blinddarmentzün- 
dung geht ein unentwirrbar kompli- 
ziertes Geschehen voraus, das niemand 
entwirren kann. Ein Ärztekongreß 
kann darüber wochenlang debattie- 
ren — zu einem Resultat kommt man 
nicht. 

So geht es auch mit der unglück- 
lichen Ehe. Je primitiver die Menschen 
sind, umso genauer wissen sie, warum 
eine Ehe unglücklich geworden ist. Der 
besonnene, lebenserfahrene Beobach- 
ter schüttelt den Kopf; er weiß es nicht, 
er weiß nur eins: 


Ehen werden unglücklich, weil 
Eheleute Menschen sind 
Dem Dutzendmenschen genügt das 

nicht. Er will haben, daß einer von 

beiden der Sündenbock ist oder beide 

Schuld tragen. Auch unsere Gerichte, 

die sich in dieser Frage noch nicht über 
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Waagerecht: 5. Wohnungszubehör, ıı. Holzsplitter, 14. Flachland, ı5. Zeitalter, 
-rechnung, 16. Verpackungsgewicht, 17. Heideblume, ı8. Kröte, 19. ägypt. Göt- 
tin, zo. gewundener malaiischer Dolch, zı. griech. Siegesgöttin, 23. Besatzborte, 
25. Abscheu, 27. franz. Artikel, Plural, 28. Kielwasser, 29. Unheilsgöttin, 31. ehe- 
maliger Kriegsteilnehmer, 35. Teil des Fußes, 38. Halbedelstein, 40. Lebenshauch, 
41. Auslese, 42. arab. Statthalter, 43. franz. Opernkomponist f 1871, 45. blütenlose 
Wasserpflanze, 46. Verwandte, 47. Haltevorrichtung an Geräten, 48. Palast des Pap- 
stes in Rom, 51. engl.: See, Gewässer, 52. Gattin des Aegir, 53. Eulenart, 55. Besitz, 
59. Ruhepause, 62. altgerm. Schriftzeichen, 64. Gleichklang, 65. Luftkurort in 
Tirol, 66. Karpfenfisch, 68. Gesichts-, Hautfarbe, 70. Name der Ameise, 71. Pelz- 
werk, 72. Haustier, 73. Inhaltslosigkeit, Vakuum, 74. Mensch, der die Einsam- 
keit liebt. 

Senkrecht: ı. Industriewerk, 2. Weltmeer, 3. Erzeugnis, Schöpfung, 4. Sohn des 
trojanischen Königs Priamus, 5. Strauchfrucht, 6. Räucherkammer im Schornstein, 
altes Mundartwort, 7. Knecht, 8. Hautentzündung an den Fesseln der Pferde, 
9. ältester geschichtl. ägypt. König, 10. Denkaufgabe, 11. Treppe, Stufen, ı2. Ge- 
birgsübergang, ı3. Geruchsorgan, 22. Knäuel, 24. Farbe, 26. Bürde, Frachtgut, 
30. Getränk, 31. Blumenziergefäß, 32. Festkleid, 33. Blutgefäß, 34. Edelpelzwerk, 
35. Tierkleid, 36. Werk von G. Hauptmann, 37. Weberkamm, 38. Stadt in Algerien, 
39. Tanzschritt, 43. nord. Gottheit, 44. Staat der USA, 46. kleinlicher Spießer, 
49. Klassenbester, 5o. Titel, 5ı. engl.: Sonne, 53. Papstname, 54. steifer Behälter, 
56. Wassergeist, 57. frecher Junge, 58. krankhafte Absonderung, 59. Durchlaß, 
Kanal, 60. Biene, 61. Schornstein, 63. Hunnenkönig, 67. Nahrungsmittel, 
69. Schwur. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — as — au - au - bo - chen - co - cy - den - dhi - di- di- do 
do-e-ehr-en-er - et - fer - gan — ge - geiz — gel — ger — glüh — go — hahn 
he — hüt - im - in - ka - kie - kup - la - le-lem -ling-lo- ma- mar -mi-mi-na 
na —nan -nel- nick- no - pe -promp-ra-ra-re-rei - ri- ro — se - senn - sit 
sti - tal- te - te - ter - toll -tor -tor - tu -tun - tur -u- um- un- würm — wut 
sind 28 Wörter zu bilden, deren erste und vorletzte Buchstaben von oben nach 
unten gelesen ein Wort von Busch ergeben. 


1. Unkostenverteilung ..... 15. oberbayr. Benediktinerabtei 


16. Infektionskrankh. d. Hunde .............. 


2. Musikzeichen. ...... 


3, fatale, Lage nun een 
4. Schmucksteinchen ......ueeee 17. deutsch. Maler u. Dichter }................ 
5; musikal. Stimmungsstück:.. sn „RMaldvogela..an innen 
6. Wirbelsturn use 19» SAAL GER USA, onen 
7, keuchtkäfer „zu... .nlise.ieio- 20. griechische Herdgöttin ..auaeeeca 
8. Narzatt nenn ee ren” > ZI BELRAUECHDFUCH ns 
9. Oberster Teil des Fingernagels ........ 227 Feldherr- Davids... 
23. englischer Mädchenname .............. 
io: Göttin. der Mörgenröte nn... 24-ind. Politiker nn... 
11. Knochen des Gesichts... 25; Alpengebäude „un. anssten, 
12. Hobesstteben. en era... 2726, Foltes Otal nenne 


13. Wagenschuppen. .... 27..Maikäferlätve auuunseeneeenenn 


28. blauer Farbstoft .... 


14. Teil des Hauses ... 


Auflösungen unserer Rätsel aus Heft 11 auf Seite 37 
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Oskars Abenteuer: Es wird gebaut 
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MUSS LIEBE BLIND SEIN? 


den Stand der Hexenprozesse erhoben 
haben, suchen nach einem „Schuldi- 


“ 


gen 


Die unglückliche Ehe ist in 
der Mehrzahl der Fälle nicht 
Schuld, sondern Schicksal 


Es gibt Menschen, die kein Talent 
zur Ehe haben. Sokrates war ein Heili- 
ger, ein Märtyrer im christlichen Sinne. 
Er hat ja standhaft, ohne den ge- 
ringsten Versuch sich zu retten, den 
Opfer-Tod auf sich genommen. „Wenn 
mich meine Mitbürger zum Tod ver- 
urteilt haben, so muß ich sterben. Das 
ist meine Pflicht als Bürger“, und er 
lehnte das Gesuch um die ihm zuste- 
hende Begnadigung ab, die ohne Zwei- 
fel bewilligt worden wäre, denn er war 
mitnur einer Stimme Mehrheit verurteilt 
worden. Aber ein Ehemann war er 
nicht. Seine Frau Xanthippe trägt 
wahrscheinlich zu Unrecht ihren Titel 
als Patronin aller schlechten Ehe- 
Frauen. Es ist kein Vergnügen, zu 
Hause mit einem gebratenen Huhn auf 
den Mann zu warten, während dieser 
an der Straßenecke steht und dort 
einen Vortrag über bürgerliche Pflich- 
ten hält. Auch Dante war ein schlechter 
Ehemann, auch Abraham Lincoln, die- 
ser Sokrates der amerikanischen Ge- 
schichte. Der bedeutende Mensch hat 
Höheres zu tun, als pünktlich zu einem 
Huhn zu erscheinen. 


Die Qualität einer Ehe 
hat nichts zu tun 

mit der Qualität der Gatten 

An den französischen Häfen, von 
denen elende Schiffe mit den Schwer- 
verbrechern nach Cayenne abfuhren, 
standen die zurückgebliebenen Frauen 
und weinten bitterlich. Nun hatten sie 
ihren Mann nicht mehr! Madame So- 
krates, Frau Caesar, Josephine Bona- 
parte, die der Heros auf den Kaiser- 
thron erhoben hatte, die Gräfin Tolstoi, 
Madame de Sta@l oder Colette hätten 
im Falle eines solchen Verlustes gewiß 
nicht am Kai gestanden und geweint. 
Die sichersten Ehen sind jene der ein- 
fachen Menschen. Er arbeitet auf dem 
Feld, sie im Stall und Haus; sie gebiert 


ein Kind nach dem anderen und ist mit 
gebären, nähren, aufziehen und Haus- 
arbeit ausgefüllt; sie hat gar nicht Zeit 
und Geist, über Leben und Los der 
Frau zu philosophieren wie die Damen 
der Salons; sie nimmt alles,.auch die ge- 
legentlichen Schläge des Mannes als 
Weltordnung hin und rebelliert nicht. 
„Warum weinst du ?“ fragt der Priester 
die Frau. „Mein Mann liebt mich nicht 
mehr.‘‘— ‚Woher weißt du das ?*‘— ‚Er 
hat mich seit acht Wochen nicht mehr 
geschlagen.“ 

Sie ist gewohnt, daß der Mannabends 
ins Wirtshaus geht und Karten spielt, 
so tat es ja ihr Vater auch. Wenn er 
heimkommt und ihm danach zu Mute 
ist, weckt er sie, auch daran ist sie ge- 
wohnt. Ein detailliertes Liebesleben 
mit Werbung, Blumen, Parfüms und 
raffinierten Nachtgewändern, gedämpf- 
tem Licht und leiser Musik und was die 
feinen Leute alles für Zauber treiben, 
kennt sie gar nicht. 

So eine Ehe verläuft konfliktlos. 
Nachtdebatten. wie: „Halb zwei! Jerzt 
kommst du nach Hause! Wie rück- 
sichtslos, Licht zu machen und mich 
mitten in der Nacht im Schlaf zu stö- 
ren... Kannst du dich nicht im Neben- 
zimmer ausziehen, du weißt doch, daß 
ich ein Schlafpulver genommen habe‘“‘— 
diese typischen Ehegespräche der zer- 
brechenden Ehe in der Großstadt gibt 
es in der primitiven Ehe nicht. 


Der Mensch ist nicht 

geschaffen, glücklich zu sein 

Das Talent, glücklich zu sein, ist sel- 
ten. „Vom Weib geboren, voll Unruhe 
sein Herz“, sagt die Bibel; ‚rerum 
novarum cupidus — immer auf Neues 
aus“, sagten die Römer. Der Mensch 
liebt Unruhe mehr als Ruhe, er klagt 
lieber, als sich glücklich zu preisen, und 
ist beleidigt, wenn der Arzt ihm sagt, 
ihm fehle nichts. Er zahlt, um in ein 
Konzert zu gehen, aber wenn er im 
Konzertsaal sitzt, guckt er auf die Uhr 
und zählt die Minuten, daß es zu Ende 
sei. Der größte Feind des Glücks ist die 
Erfüllung. Was ist der Besitz eines 
Autos gegen den Traum, ein Auto zu 
besitzen ? 

Ehe ist auf Ruhe, Gleichmaß, Frie- 


den und Zufriedenheit eingestellt. Nun 
hat er die Frau, die er sich wünschte — 
und nun ist er doch nicht zufrieden. 
Nun hat sie ihren Leo — hat sie ihn? 
Verheiratet ist er mit seinem Geschäft. 
Die Hälfte der Ehen sind, ohne daß die 
Menschen irgend etwas Schuldhaftes 
begehen, a priori zum Unglück ver- 
dammt, weil Menschen eben Menschen 
sind. 


Die Unfähigkeit 
zu dauernder Liebe 

Die glückliche Ehe verlangt, daß 
man über lange Zeiten lieben kann. 
Diese Gabe ist nicht häufig. Zu einer 
glücklichen Ehe müssen sich zwei Men- 
schen treffen, die beide über lange Zeiten 
lieben können. Das ist natürlich nicht 
die Regel. Oder der Mann muß so sein, 
daß er die Rolle des „ewigen Lieb- 
habers‘“ zu spielen weiß, und die Frau 
so, daß man sie als „ewige Geliebte“ 
verehren kann. Solche Ehen gibt es. 
Der amerikanische Humorist Mark 
Twain schreibt am 40. Hochzeitstag 
an seine Frau einen Liebesbrief. Die 
Ehe Mörickes war eine nicht endende 
Brautzeit. Der Schweizer Dichter Con- 
rad Ferdinand Meyer schreibt, wie 
Longfellow, Gedichte an die gestor- 
bene Frau. Aber die dichterische Natur 
ist nicht alltäglich, insbesondere nicht 
in unserer Zeit, die der Liebe und da- 
mit der Ehe nicht günstig ist. 

Es gibt ehe-günstige und ehe-feind- 
liche Zeiten. 


Wir leben in einer 
ehefeindlichen Epoche 

Der Mensch der Gegenwart hat keine 
Zeit, zu lieben. Die Liebe mitihrer Ro- 
mantik, ihrer Sentimentalität paßt nicht 
in den Stil unserer Tage. Man hat gar 
keine Zeit dazu. Ein Mann, der liebt, 
so liebt, wie man in der Zeit der Trou- 
badours oder am Hof von Versailles ge- 
liebt hat, da man sozusagen nichts an- 
deres zu tun hatte, als zu lieben- ‚Die 
Liebe war die wichtigste Beschäftigung 
meines Lebens‘ (Stendhal, 1800) — ein 
Troubadour in einer modernen Groß- 
stadt zwischen Telefon und Radio, 
zwischen Autobus-Haltestellen und 
Verkehrsampeln wäre eine lächerliche 
Figur. 

Was würden wir über einen Mann 
sagen, der nachmittags statt nach Hause 
zu eilen, an einer Straßenecke stände 
und schmachtend zu einem Fenster hin- 
auf Mandoline spielte? Der wie Heines 
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„Doppelgänger“ im Mondschein zu 
einem Balkon hinauf die Hände ringt? 
Eine moderne junge Dame spaziert 
nicht im Park mit Heines ‚Buch der 
Lieder“. Sie studiert Stenographie und 
Ökonomie und sonntags saust sie auf 
einem Motorrad, angeklebt an den 
Körper ihres Verehrers, durch die 
Landschaft. 

Wir klagen nicht. Wir weinen der 
entschwundenen Romantik keine Träne 
nach. Wir stellen einfach fest. Wir ha- 
ben keinen Grund, uns über unsere 
Zeit zu beschweren. Wir leben in einer 
Epoche, die die Nachwelt als eine der 
bedeutendsten der Menschheitsge- 
schichte feiern wird. Die größten sozi- 
alen, politischen, industriellen, tech- 
nischen und wissenschaftlichen Um- 
wälzungen vollziehen sich. 

Einer der Preise, die wir hierfür zah- 
len, ist der Verlust an Ruhe und Ro- 
mantik für die Liebe, ist das, was die 
Menschen, die ja große Worte lieben, 
„Krise der Ehe‘ nennen. Wir trösten 
uns. Das Bedürfnis des Menschen zu 
lieben und geliebt zu werden, stirbt 
nicht. Amor ist aus dem Lärm der Stra- 
ßen, der Maschinen, der Raketen ge- 
flüchtet. Aber er ist nicht tot. Er schläft 
in irgendeinem abgelegenen Winkel, 
bis es draußen wieder ruhig geworden. 
Man kann von ihm höchstens sagen: 
er ist vermißt. 

Es werden auch wieder Zeiten kom- 
men, da die Menschen Zeit haben, zu 
lieben und glückliche Ehen zu führen, 
da die Mädchen, die schön frisierten, 
wieder aus der nüchternen Welt der 
Kontore zurückkehren werden in ein 
weibliches Dasein und wieder die 
Göttinnen der Männer werden und 
diese ihnen wieder zu Füßen liegen, 
denn beides ist ja so schön: als Frau auf 
Thronen zu sitzen und sich anbeten zu 
lassen und als Mann vor Thronen zu 
knien und durch einen Blick der Liebe 
und der Dankbarkeit beglückt zu wer- 
den. 


Der fatale Dritte 


Ein häufiger Grund für den unglück- 
lichen Ausgang einer Ehe ist die Tat- 
sache, daß man den „Richtigen“ erst 
findet, nachdem man den Falschen ge- 
nommen. Die Franzosen haben den 
Begriff geschaffen „la femme fatale“, 
das heißt, die fatale Frau, die sich in 
eine Ehe mengt. Da aber beide Ge- 
schlechter von dem gleichen Schicksal 
bedroht sind, sprechen wir besser vom 
„fatalen Dritten“. (Wird fortgesetzt) 
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Durst 
ist 
schlimmer 
als 
Heimweh 


Benjamino Gigli gastierte in London. 
Als der Inspizientan seiner Garderoben- 
tür vorbeikam, hörte er plötzlich lautes 
Schreien: ‚„Verschwinde! Auf der Stelle 
machst du, daß du wegkommst! Hinaus 
mit dir!“ - Der Ängstliche riß die Tür 
auf, um Gigli zu Hilfe zu eilen; doch 
der war ganz allein in der Garderobe. 
Erstaunt sah der Inspizient den Sänger 
an: „Aber Herr Gigli, warum schreien 
Sie denn so?“ Erwiderte Gigli: „Der 
Durst hatte mich gepackt!“ 


Be 


Tag für Tagfd 


Letzte Rettung 


Gründgens stürzte in letzter Minute 
ins Kino, um sich „Don Camillo und 
Peppone“ anzusehen. Vor ihm saß 
eine Dame mit einem enormen Hut, 
den sie jedoch abnahm, als der Film be- 
gann. Nachdem die Sicht freigeworden 
war, stellte Gründgens fest, daß er sich 
im Programm geirrt haben mußte: 
Statt „Camillo und Peppone“ wurde ein 
reichlich platter und alberner Militär- 
schwank gespielt. Gründgens sah sich 
das ein paar Minuten an, dann sagte er 
zu der Dame, die vor ihm saß: ‚„‚Ver- 
zeihen Sie, würden Sie so nett sein und 
Ihren Hut wieder aufsetzen...“ 


Mit Vergnügen 
Charles Boyer besuchte die japanische 
Hauptstadt Tokio. In einem Blumen- 


er 


äs gleiche 


Hr 


für mich 


ist und bleibt 
die Blendax 
der Inbegriff 
moderner 
Zahnpflege 


laden fragte er die reizende junge Ver- 
käuferin: „„Mademoiselle, was kostet 
jene Lotosblume ?“ — Antwortete das 
schöne Kind: ‚‚Einen Dollar, mein 
Herr. Möchten Sie eine haben ?“ — ‚Ja‘, 
meinte Charles, „mit Vergnügen!“ - 
„Mit Vergnügen macht es allerdings 
fünf Dollar“, erwiderte die junge Dame 
und setzte ihr bezauberndstes Lächeln 
auf. 


Klapperstorch 

Charlie Chaplin hatte eine private 
Zinladung angenommen. Das gastge- 
bende Ehepaar war auffallend häßlich, 
aber es hatte eine bildhübsche Tochter. 
Charlie sah erst den Hausherrn an, dann 
die Hausfrau und schließlich das schöne 
Kind. Ein stilles Lächeln zog über sein 
Gesicht. Leise fragte ihn seine Frau: 


die meistgekaufte 
Zahnpasta Deutschlands 


„Was ist denn los, Charlie, du siehst so 
glücklich aus ?“ — ‚Ja, das bin ich auch; 
ich glaube wieder an den Storch!“ 


Geistesgegenwart 

Jane Mansfield kam von den Dreh- 
arbeiten nach Hause und stellte voller 
Entsetzen fest, daß ihre Katze krank 
war. Sofort ricf sie beim besten Tier- 
arzt Hollywoods an. Es meldete sich 
die Frau des Arztes. — „Bitte“, rief 
Jane, „sagen Sie doch Ihrem Mann, 
daß er so schnell wie möglich kommen 
soll! Meine Katze ist krank.“ — „Und 
wohin soll er kommen?“ — „Zu Janc 
Mansfield.“ — „Bedaure sehr“, entgeg- 
nete die Arztfrau geistesgegenwärtig, 
die nichts gegen Katzen, aber einiges 
gegen Janes Reize hatte, „mein Mann 
behandelt nur Hunde!“ 


Blendax mit Anti-Enzym BX gegen Karies 


Willi Mertens: 


Dein Auso-Dein - 


‚ Geld-Dein Leben 
Die Oberlehrer-Diktatur 


„Die Deutschen fahren, um Recht zu haben.” (kurt Tunoiski) 


I: begreife nicht, wieso die Kultus- 
minister ständig über Lehrerman- 
gel klagen. Der Nachwuchs liegt doch 
im wahrsten Sinne des Wortes auf der 
Straße. 

Wenn ein Kultusminister selbst 
Auto fahren sollte, so wird er mir einen 
Brief schreiben lassen, ungefähr folgen- 
den Inhalts: 

„Werter Herr! Ich weiß, was Sie 
meinen, aber Sie irren sich. Was wir 
suchen, sind begabte Pädagogen, keine 
Holzköpfe mit einem Zeigefinger vorne 
dran. Hochachtungsvoll.“ 

Nein — wir beleidigen wirklich den 
ehrsamen Stand der Schulmänner, 
wenn wir immer behaupten, in jedem 
zweiten deutschen Autofahrer stecke 
ein Stück Oberlehrer. Solche Ober- 
lehrer, wie sie mir Tag für Tag im Ver- 
kehr begegnen, habe ich von der Ein- 
schulung bis zum Abitur niemals ge- 
habt. Ich meine also nicht den braven 
Pauker, der nach Schulschluß mit 
seinem Standard-VW nach Hause fährt, 
sondern die an keinen Beruf und keine 
Hubraumklasse gebundene Wiederge- 
burt des pädagogischen Scharfrichter- 
typs, der einst unsere Großväter ver- 
sohlte. 

Ich sehe da etwa den feisten Mitt- 
fünfziger mit Lodenhut und Churchill- 
zigarre vor mir, der kürzlich auf einer 
Großstadt-Allee vor mir herzuckelte, 
ganze 30 km/h schnell. Ich überholte 
ihn und stoppte etwa zweihundert 
Meter weiter ab, um einen Liefer- 
wagen aus einer Toreinfahrt zu lassen. 
Der Lodenhut rückte auf, hupte wild 
und krähte irgend etwas wie „Verkehrs- 
behinderung‘ aus dem heruntergekur- 
belten Fenster. 


Wem erzähle ich das? Sie kennen 
diese Typen ja selbst. Das hat nichts 
mit dem Alter und nichts mit der Zi- 
garre und nur selten etwas mit dem 
Hut zu tun, damit wir uns richtig ver- 
stehen. Mich hat auch schon einmal ein 
ringelbesockter Jüngling von seiner 
Vespa herunter belehrt, daß grundsätz- 
lich Vorfahrt habe, wer geradeaus fährt. 
Der berühmte Vogel wird Ihnen glei- 
chermaßen auf roten Managerglatzen, 
fahlen Denkerstirnen, sommerspros- 
sigen Lausbubengesichtern und kokett 
gekrausten Damenlöckchen gezeigt. 
Die bundesdeutsche Auto-Oberlehrerei 
ist eine nationale Angelegenheit, quer 
durch alle Schichten und Generationen 
hindurch. Sie ist eine Volksbewegung, 
die unseren Verkehr langsam, aber 
sicher zur völligen Bewegungslosigkeit 
verdammen wird. 


Tabus ohne Ende... 

Ob die Chaussee fünf oder zehn 
Meter breit ist — es ist grundsätzlich 
ein Verbrechen, den Vordermann zu 
überholen, wenn einer entgegenkommt. 
Der Entgegenkommer ballert wütend 
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mit den Scheinwerfern, anstatt die zwei 
Meter Raum bis zum Straßenrand aus- 
zunutzen. 

Stehen Sie mal in einer Seitenstraße 
und wollen in eine belebte Hauptver- 
kehrsstraße einbiegen. Sie entdecken 
eine Lücke und schieben langsam 
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Ihren Kühler vor... schon quengelt 
der Kleinwagen, der hinter der Lücke 
herankommt, gebieterisch mit der Hupe. 
Da hilft nix, Sie müssen warten, bis ein 
Fünftonner mit Langrohren oder einer 
Betonmischmaschine auf dem Buckel 
qualvoll abbremst, um Sie in den wei- 
teren Genuß Ihrer PS zu bringen. 
Rote Ampel - die Kerle rasen drauf 
zu und latschen die letzten zwei Meter 
wild auf die Bremse; zur Strafe für die 
alte Frau, die schon ein Bein auf der 
Fahrbahn hatte, als die Signalanlage ihr 
noch keinen freien Fuß verkündete. 


Grüne Ampel - man wird langsam 
wach hinter den Panoramascheiben, 
sucht nach dem ersten Gang, kuppelt 
endlich ein... nach uns die Blechflut! 
Doch wehe dem Frauchen, das vorn 
ihren Goggo abgemurkst hat! Manns- 
bilder, denen man ansieht, wie sie zu 
Hause unter Muttis Worten die Ohren 
anlegen, philosophieren plötzlich mit 
Lautstärke zwölf über die „Weiber am 
Steuer‘. Und tippen sich Löcher in den 
Kopf. Und hupen die Batterie leer. 


So ist das zum großen Teil. Wer bei 
Gegenverkehr überholt, gefährdet den- 
selben. Auf Hauptstraßen hat man Vor- 
fahrtsrecht. Fußgänger dürfen nur bei 
grüner Kleinampel über den Zebra- 
streifen. Wollen doch mal sehen, ob wir 
das nicht reinkriegen ins Volk. He, 
Wachtmeister! Der Kerl in dem grünen 
Goliath hat mich geschnitten! Und 
über Fünfzig ist er auch gefahren, ich 
hab’s genau geschätzt. 


Das „Recht“ wird unmodern 


So ungefähr ist, mit (hoffentlich) heil- 
samer Vergröberung gesprochen, das 
Klima unseres heutigen Straßenver- 
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kehrs. Ein Treibhaus mit defekter 
Kanalisation ist ein Luftkurort dage- 
gen. 

Die Paragraphen, die heute noch 
unsere Fahrerei regeln, stammen aus 
einer Zeit, in der auf hundert Meter 
Straße bestenfalls fünf Meter Auto 
kamen. Damals konnte man es sich 
noch leisten, sich an sein Recht zu 
klammern. Heute müssen wir froh sein, 
wenn wir überhaupt vorankommen. 

Die Herren im Verkehrsministerium 
wissen das übrigens auch. Aber bislang 
hat noch niemand eine neue StVO er- 


funden, die nahtlos ins moderne Chaos 
passen würde. Ich fürchte, es gibt gar 
keine solche. Wir sind darauf angewie- 
sen, uns selbst zu helfen — und vor 
allem uns gegenseitig. 


Verkehrsregeln müssen sein, Vor- 
fahrt muß sein, sogar Verkehrsrichter 
müssen sein. Es soll weder jeder fahren, 
wie er will, noch wie der andere will. 
Aber eine allgemein ausgestreute dicke 
Prise Verständnis, Nachsicht, Eleganz 
und Kulanz würde darüber hinaus auf 
unseren Fahrbetrieb wirken wie ein mil- 
des Abführmittel auf einen verhärteten 
Dickdarm. 

Warum läßt nicht jeder oder wenig- 
stens jeder zweite den armen Hund aus 
seiner Nebenstraße oder Toreinfahrt ? 
Man muß ja gar nicht immer bremsen, 
um ein solches Werk der Nächstenliebe 
zu tun; es genügt oft nur ein sanfter 
Schlenker nach links (aber mit Blick 
in den Rückspiegel). 

Warum grinst man nicht verständnis- 
voll, wenn jemand vor einem das Mobil 
abmurkste? Warum muß das gleich ein 
Vollidiot sein? 

Warum tippt man nicht auf die Brem- 
se anstatt auf die Hupe, wenn jemand 
die Fahrspur wechseln will und das per 
Blinker anzeigt? 


Warum weichen wir nicht lautlos 
nach rechts an den Randstreifen aus, 
wenn uns ein Überholer entgegen- 
kommt ? Meistens ist Platz genug. Und 
was zum Teufel geht uns eigentlich von 
unserer Ehre ab, wenn wir sogar kurz 
abbremsen, weil der andere sich im 
Überholweg verschätzt hat? 


Warum wollen wir einen Schnitzer, 
den der andere machte (und wenn es 
ein böser war) bestraft sehen, anstattihn 
vertuschen zu helfen? An der nächsten 
Ecke machen wir Bockmist. 


Warum endlich nehmen wir von 
einem Wagen, der mit vor Eile bibbern- 
den Kotflügeln herangefegt kommt, von 
vornherein an, daß er sich nur vormo- 
geln will? Vielleicht will der Kerl zum 
Onkel Doktor oder zum Flugplatz oder 
bekommt die Gehaltserhöhung nicht, 
wenn er wieder zu spät ins Büro 
kommt. Helfen wir ihm doch weiter! 
Das alles kostet uns kaum ein paar 
Sekunden. 


Die Revolution muß kommen! 


Ich behaupte ja gar nicht, die ganzen 
„Warums“ seien von mir. Es gibt viele 
Autofahrer, die seit langem danach 
handeln. Aber eins behaupte ich, und 
Sie bekommen den Beweis bei jeder 
Autofahrt gratis und franko geliefert: 
Die Super-Oberlehrer sind in der Über- 
hand bzw. im Über-Zeigefinger! Viel- 
leicht gar nicht mal zahlenmäßig, aber 
in der Wirkung. Sie treten auf in jeder 
Stadt, in jedem Autotyp und jeder nur 
möglichen Spielart. Sie sind, auf die 
Dauer gesehen, ärgere Feinde der Ver- 
kehrssicherheit als Alkohol, Raserei 
und angeknackste Lenkungen. Denn 
sie regieren den Verkehr von heute 
nach Gesetzen von vorgestern. Sie 
strömen den Mief aus, an dem unser 
Verkehr psychologisch erstickt. 

Vernünftig sind sie zu Hause und im 
Beruf. Charmant und höflich sind sie 
beim Tanztee und zur Chefsekretärin. 
Aber im Auto haben sie nichts als 
Recht und soundsoviel PS. 

Manche Verkehrserzieher entblöden 
sich nicht, es ihnen sogar noch zu be- 
stätigen. 


Im nächsten Heft: 


Die „schottischen Fahrer” 
und ihre Rallye 


Berthold Daneke meint: 


Der 
Mann 
von 
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... pflegt auch sozial schlechter ge- ... hat für alle Ausgaben im- 
stellte Personen höflich zu begrüßen. mer sein Scheckbuch zur Hand. 


... läßt sich nıe auf Diskussionen - 
mit seinem Vorgesetzten ein und 
behält seine Meinung für sich. 


. . . prägt jeder Umgebung sofort den 3 3 „„.. achtet bei seinen häuslichen Tätig- 
Stempel seiner Persönlichkeit auf. } keiten auf einen korrekten Anzug. 


STEHEN - 
SIE AUCH 2 


... bemüht sich auch in öffentlichen Ver- ».. weiß, was er einer Da- 
kehrsmitteln um eine gepflegte Konversation. me am Steuer schuldig ist. 


